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Einfluss  des  öffentlichen  Lebens  in  Rom  auf  die  Ent- 
wicklung und  den  Charakter  der  Beredsamkeit.*) 


nicht  allein  erfunden,  sondern  auch  vervollkommt  wurden  als  die  Beredsam- 
keit,* 1) hat  sich  diese  bei  den  Römern,  wenigstens  in  Vergleich  mit  Poesie 
und  Geschichte,  schon  frühzeitig  entwickelt  und  ist  das  Gebiet  geworden, 
auf  dem  die  Römer  mehr  als  in  anderen  Literaturzweigen  eine  gewisse 


am  längsten  und  eifrigsten  gepflegt  wurde2)  und  die  meisten  Vertreter 
fand,  wenn  auch  verhältnismäßig  nur  wenige  es  zu  wahrhaft  großem  Ruhme 


Redner  verlieh,5 6)  welch  lange  Reihe  von  Rednern  von  den  ersten  Zeiten 
der  Republik  bis  zu  deren  Untergange  aufgetreten,0)  wie  sehr  sich  alles 
um  die  Rednerbühne  drängte,  weil  gerade  dieser  Beruf  jederzeit  als  der 

*)  Benützt  wurde  besonders:  A.  Westermann,  Geschichte  der  Beredsamkeit  in 
Griechenland  und  Rom,  1833;  W.  S.  Teuffel,  Geschichte  der  röm.  Literatur,  1870;  G.  Bern- 
hardy,  Grundriss  der  röm.  Lit.,  5.  Bearb.  1872;  .J.  Ch.  F.  Bähr,  Geschichte  der  röm.  Lit., 
4.  Aufl.  1868,  und  meine  Collegienhefte  nach  den  Vorlesungen  meines  hochgefeierten 
Lehrers  Dr.  E.  Hoffmann  über  röm.  Literaturgeschichte. 

1)  Cicero  Brat.  7.  26;  10.  39;  13.  49. 

2)  Cic.  de  orat.  1.  4.  13. 

3)  Cic.  Brut.  49.  182. 

4)  Cic.  de  off.  2.  19.  66. 

5)  Cic.  de  orat.  1.  4.  15;  orat.  41.  141;  Liv.  39.  40;  Quint,  inst.  orat.  2.  16.  8; 
Tacit.  dial.  6 ff. 

6)  Tacit.  dial.  1. 


Des  Menschen  Zierde  ist  sein  Geist, 
Des  Geistes  Leuchte  die  Beredsamkeit. 


Cicero  Brutus  15.  59. 


bei  den  Griechen  alle  Künste  älter  waren  und  viel  früher 


Originalität  und  Selbständigkeit  behaupteten,  das  Gebiet,  welches  unstreitig 


gebracht  haben.3)  In  welch  hohem  Ansehen  die  Beredsamkeit  stand,4) 
welche  Ehre  und  Auszeichnung,  welch  großen  Einfluss  im  Staate  sie  dem 
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weitaus  nützlichste  und  fruchtbarste,  genussreichste  und  würdevollste  galt, 
der  den  schönsten  Namen  und  die  größte  Berühmtheit  nicht  nur  in  der 
Hauptstadt,  sondern  im  ganzen  Reiche  eintrug,  welch  herrliche  Siege  und 
Triumphe,  glanzender  als  die  der  Feldherrn,  auf  dem  Forum  errungen  wurden, 
das  bezeugen  nicht  bloß  Cicero  und  andere  Schriftsteller,1)  das  zeigt  sich 
durch  die  ganze  Geschichte  der  Römer. 

Und  fragen  wir  nun  nach  den  Ursachen,  welche  auf  die  frühzeitige 
und  rasche  Entwicklung  der  römischen  Beredsamkeit  günstigen  Einfluss 
nahmen  und  selbe  bedingten  und  die  Redekunst  gar  bald  zur  Königin  aller 
Künste  erhoben,  so  werden  wir  diese  finden  einerseits  in  dem  Charakter 
des  römischen  Volkes,  andrerseits  und  zwar  ganz  besonders  in  den  staat- 
lichen Verhältnissen  und  dem  öffentlichen  Leben,  das  so  viele  Anlässe 
dazu  bot. 

Wenn  überhaupt  jedes  Geistesproduct,  so  muss  vor  allem  die  Bered- 
samkeit unter  dem  Einflüsse  der  Individualität  und  des  Volkscharakters 
stehen,  sie  kann  nicht  abgerissen  von  dem  Leben  neben  demselben  einher- 
gehen, sondern  muss  aus  demselben  entspringen  und  wieder  auf  dasselbe 
einwirken.  So  ist  denn  auch  die  römische  sozusagen  aus  dem  öffentlichen 
Leben  der  Römer  selbst  geboren,  mit  ihrem  Rechts-  -und  Staatswesen  auf 
das  innigste  verwachsen,  daher  auch  ihr  Steigen  und  Fallen  mit  der  Ent- 
faltung und  dem  Untergange  des  politischen  Lebens  zusammenfällt. 

Einen  günstigen  Einfluss  auf  die  Pflege  und  Entwicklung  der  Bered- 
samkeit übte  in  erster  Linie  der  römische  Volkscharakter  und  die  diesem 
entsprechende  Erziehung.  Während  das  griechische  Volk  allmählich  aus 
der  Familie  heraus  zum  Staate  erwächst,  sind  es  in  Rom  verschiedene 
Stämme,  die  auf  einem  fremden  Boden  zusammentreten  und  sich  dort  zu 
einem  Staatswesen  vereinigen.  Dadurch  müssen  nothwendig  die  heimat- 
lichen Erinnerungen  schwinden,  die  Sagen  und  Mythen  der  einzelnen  Stämme 
absterben  und  dadurch  auch  die  Phantasie  des  Volkes  erkalten,  hingegen  die 
gegenseitigen  Rechte  scharf  abgegrenzt  werden,  und  daraus  erklärt  sich 
wohl  ganz  besonders  das  nüchterne  Wesen  der  Römer,  die  Festigkeit 
und  Ausdauer  ihres  Willens,  .ihr  stets  nur  auf  das  Nützliche  und  Zweck- 
mäßige gerichteter  Sinn,2)  mit  einem  Worte  der  prosaische  Charakter  des 
römischen  Volkes,  wozu  allerdings  die  klimatischen  und  topographischen 
Verhältnisse  Italiens  und  die  vielen  Kriege  nach  innen  und  außen  beige- 
tragen haben  mögen. 

Aus  diesem  prosaischen  Charakter  des  Volkes  erklärt  sich  auch  der 

0 Taeit.  dial.  5 tf. 

2)  Taeit.  dial.  5;  Plin.  n.  h.  25.  2 (Detlefsen);  Cic.  de  imp.  Cn.  Pomp.  20.  60; 
Quint,  inst.  or.  12.  2.  7. 
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späte  Beginn  einer  Literatur  überhaupt,  denn  literarische  Thätigkeit  galt 
nur  insoweit  als  unbedenklich,  als  sie  selbst  eine  praktische  Seite  hatte,1)  daher 
nur  Tapferkeit  und  Kriegskunst,  daneben  eine  kunstlose  Beredsamkeit  und 
die  genaue  Beobachtung  der  Gesetze  den  Römer  auszeichnen,  „und  niemand,” 
sagt  Sallust,2)  „übte  sein  Genie,  ohne  den  Körper  zu  üben,  und  jeder 
tüchtige  Mann  wollte  lieber  handeln  als  reden,  lieber  seine  Thaten  von 
anderen  loben  lassen,  als  selbst  die  Thaten  anderer  erzählen.” 

In  der  Republik  angewiesen  und  gewohnt,  seine  Rechte  einer  bevor- 
zugten Kaste  abzutrotzen,  machte  sich  der  Römer  Festigkeit  und  Ernst 
des  Willens  eigen,  jene  Romana  constantia,  jene  gravitas,  welche  Cicero 
und  andere  Schriftsteller  sosehr  rühmen.3) 

Der  Römer  lebte  nur  für  den  Staat;  dieser  ist  ihm  das  höchste  Ideal 
und  Ziel,  in  dem  alle  Privatinteressen  aufgehen,4)  dem  er  alle  seine  Kräfte, 
Gut  und  Leben  mit  freudiger  Hingebung  weiht.5)  Daher  der  glühende 
Patriotismus,  daher  der  tief  eingewurzelte  Glaube  an  den  mächtigen  Genius 
seiner  Nation,  an  die  Ewigkeit  Roms  und  seine  Bestimmung,  den  Erdkreis 
zu  beherrschen,6)  welche  Meinung  selbst  Griechen,  wie  Polybius  und  Plu- 
tarch  theilten  und  aussprach en,7)  jener  Wunsch,  den  Horaz  ausspricht, 
die  Sonne  möge  nie  etwas  Herrlicheres  bescheinen  als  Rom.8)  Aus^ 
diesem  nach  dem  Staatswohle  als  einzigem  und  allgemeinem  Ziele  ge- 
richteten Streben  entwickelten  sich  die  dem  römischen  Volke  in  seiner 
glücklichen  Zeit  eigenthümlichen  Tugenden:  Gottesfurcht,9)  Mäßigkeit,10) 
Sparsamkeit,11)  Treue,12)  Gerechtigkeit,13)  Rechtschaffenheit,14)  Arbeit- 
samkeit,15) strenge  Ordnung  und  Sittlichkeit,  vereint  mit  unerschöpflicher 
Ausdauer,  wo  das  Staatswohl  es  erforderte,16)  kurz  jene  Romana  virtus, 


i)  Cic.  Tusc.  1.  1-3;  Gell.  N.  A.  11.  2.  5 (ecl  M.  Hertz). 

.2)  Sallust  Cat.  8.  5. 

s)  Cic.  Tusc.  1.  1—3;  Liv.  30.  7;  42.  62;  Folyb.  3.  75.  8;  27.  8.  8 (Hultsch);  Cic. 
pro  Flacco  4. 

4)  Cic.  de  republ.  1.  4.  8;  1.  20.  33. 

5)  Cic.  de  off.  1.  17.  57. 

<;)  Liv.  1.  16. 

7)  Polyb.  1.  4.  1;  Plut.  nspi  rfj?  'Pojp.atojy  TÜ-/r(;.  3.  9. 

8)  Horaz  carm.  saec.  11;  vgl.  Ovid.  Fast.  4.  831. 

»)  religio.  Sali.  Cat.  12;  Cic.  de  nat.  deor.  2.  3.  8;  Polyb.  6.  56.  6 ff.;  Val. 

.Max.  1.  1.  1. 

10)  frugalitas.  Val.  Max.  2.  5.  5. 

11)  parsimonia.  Liv.  praef. 

12)  fides.  Val.  Max.  6.  6. 

13)  iustitia.  Liv.  5.  27;  Val.  Max.  6.  5. 

u)  probitas.  Cic.  Tusc.  1.  1. 

15)  industria.  Cic.  Verr.  3.  21.  53;  Liv.  23,  14. 

it;)  Cic.  de  off,  1.  34. 
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die  ihnen  die  Weltherrschaft  begründete,  zu  der  sie  sich  berufen  glaubten. 
Eine  Nation,  aus  deren  Mitte  Vergil  jenen  großartigen  Ausspruch  that, 
dass  der  Römer  allen  anderen  den  Ruhm  in  Kunst  und  Wissenschaft 
gönne,  wenn  er  nur  die  Völker  regiere,1)  konnte  ein  rein  wissenschaft- 
liches Leben  unmöglich  aus  sich  selbst  erzeugen;  dazu  bedurfte  es  der 
Anregung  von  Griechenland  her;2)  aber  um -so  eher  und  mehr  musste  sich 
der  Römer  jenen  praktischen  Theilen  der  Wissenschaft  zuwenden,  die  zu 
dem  staatlichen  Leben  in  unmittelbarer  Beziehung  standen  und  als  Mittel 
politischer  Wirksamkeit  galten,  der  Beredsamkeit  und  Jurisprudenz,3) 
während  alle  anderen  nicht  ausschließlich  praktischen  Beschäftigungen  als 
artes  leviores4)  und  mediocres,5)  als  studia  leviora6)  und  minora7)  ab- 
gewiesen wurden.  Da  nun  der  Staat  das  höchste  Ziel  ist,  nach  dem  alle 
Bestrebungen  der  Gesammtheit  wie  des  Einzelnen  gerichtet  sind,  das  Ideal, 
in  dem  der  Römer  mit  seinem  ganzen  Wesen  und  Thun  aufgieng,  der 
Brennpunkt,  in  dem  alle  Strahlen  politischer  Thätigkeit  und  Wirksamkeit 
Zusammentreffen:  so  musste  diesem  auch  alle  Erziehung  und  aller  Unterricht 
zugewendet  sein.  Die  Familie  ist  nach  dem  Ausspruche  Ciceros  die  Pflanz- 
schule (seminarium)  des  Staates,8 9)  ihre  Verfassung  die  Grundlage  und 
das  Vorbild  der  Staatsverfassung,  und  daher  ist  es  die  erste  Pflicht  des 
Römers,  seine  Kinder  zu  guten  Bürgern  zu  erziehen.3)  Der  Knabe,  von 
einer  züchtigen  Frau  geboren,  wurde  im  Arme  und  Schoße  der  Mutter 
erzogen,10)  deren  vornehmstes  Lob  es  war,  sich  des  Hauswesens  anzunehmen 
und  die  Kinder  zu  pflegen.  Ihr  zur  Seite  stand  eine  ältere  Verwandte  von 
bewährtem,  sittlichem  Charakter,  vor  der  nichts  Unziemliches  gesprochen 
werden  durfte.11)  Die  erste  Erziehung  leitet  die  Mutter;  sie  übt  den  wich- 
tigsten Einfluss  auf  die  Sitten  der  Knaben  und  die  Reinheit  der  Sprache,12) 
sie  leitet  die  ernsten  Beschäftigungen  derselben  und  überwacht  ihre  Spiele 
mit  frommem,  züchtigem  Sinne,13)  wie  wir  dies  von  Cornelia  wissen,  der 


1)  Verg.  Aen.  6.  847  ff. 

2)  Horaz  ep.  2.  1.  156  f. 

3)  Cic.  orat.  41.  141. 

4)  Cic.  Brut.  1.  3. 

0)  Cic.  de  orat.  1.  2.  6. 

e)  Cic.  de  orat.  1.  49.  212;  Cato  maior  14.  50. 

7)  Cic.  Brut.  18.  70. 

8)  Cic.  de  off.  1.  17.  54. 

9)  Cic.  Yerr.  3.  69.  161. 

10)  Cic.  pro  Cluent.  5.  13;  Tacit.  Agric.  4. 

11)  Tacit.  dial.  28. 

12)  Cic.  Brut.  58.  210. 

13)  Tacit.  dial.  28. 
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Mutter  der  Gracchen,1)  von  Aurelia,  der  Mutter  Casars,2)  von  Atia,  der 
Mutter  des  Augustus.3) 

Durch  eine  so  strenge  Überwachung  und  Erziehung  musste  die  natürliche 
Begabung  des  Knaben,  rein  und  unverdorben,  wie  sie  war,  durch  keine 
schlimmen  Gewohnheiten  von  dem  Ziele  ahgelenkt,  ganz  und  voll  sich 
einem  edlen  Streben  zuwenden,  sei  es  im  Kriegswesen,  sei  es  in  der 
Rechtswissenschaft  oder  Redekunst.4)  Wie  nachhaltig  dieser  Einfluss  der 
Mutter  auf  den  jungen  Römer  wirkte,  sehen  wir  an  Coriolan,  der  weder 
durch  Gesandte,  noch  Priester  bewogen,  wohl  aber  durch  die  Bitten  und 
Thränen  seiner  Mutter  Veturia  gerührt,  seine  Legionen  aus  dem  römischen 
Gebiete  führte.5) 

Da  der  römische  Staat  sich  in  die  Erziehung  nicht  einmengt  und  auch 
die  Schulen  nur  Privatschulen  waren,6)  so  leitet  den  ersten  Unterricht 
häutig  der  Vater  selbst,  wie  wir  dies  von  Cato  Censorius  wissen,  der  auch 
Unterweisungen  für  seinen  Sohn  verfasste,7)  sowie  von  dem  Vater  des 
Atticus,8)  während  später  die  TtaiSaycöYoC  in  den  Häusern  der  Vornehmen 
immer  mehr  Eingang  fanden. 

In  den  ältesten  Zeiten  der  Republik  lernten  die  Knaben  die  Gesetze 
der  XII  Tafeln  auswendig,9)  nahmen  theil  am  Vortrage  politischer  Gedächt- 
nisreden und  der  Lieder  beim  Gastmahle,  worin  die  Thaten  ausgezeichneter 
Männer  gepriesen  wurden,10)  eine  Sitte,  deren  Aufhören  Cicero  beklagt.11) 
Suchte  man  schon  dadurch  der  Gesinnung  die  entsprechende  Richtung  zu 
geben,  den  jugendlichen  Geist  zur  Achtung  der  Gesetze  und  zu  ehrenvollen 
Thaten  im  bürgerlichen  Leben  zu  entflammen  und  den  echten  Römersinn 
zu  wecken,  indem  man  in  der  Familie  besprach,  was  auf  dem  Forum,  was 
auf  dem  Campus  oder  im  Lager  geschah,  so  nahm  auch  der  Vater  den 
Knaben,  sobald  es  die  körperliche  Entwicklung  gestattete,  mit  sich  auf 
das  Forum,  wo  er  über  Processe  und  Staatsangelegenheiten  sprechen  hörte, 
oder  in  die  Curie,12)  was  allerdings  später  abgeschafft  worden  zu  sein 


1)  Cic.  Brut.  27.  104;  58.  211;  Quint,  inst.  or.  1.  1.  6. 

2)  Tacit.  dial.  28. 

3)  Tacit.  a.  a.  0. 

4)  Tacit.  a.  a.  0. 

5)  Liv.  2.  40. 

e)  Cic.  de  republ.  4.  3.  3. 

7)  Flut.  Cat.  mai.  20.  6;  20.  8. 

8)  Corn.  Nep.  Att.  1. 

9)  Cic.  de  leg.  2.  23.  59. 

10)  Varro  de  vita  pop.  roni.  II.  apud  Nonium  s.  v.  assa  voce;  Val.  Max.  2.  1.  10; 
Cic.  Tusc.  4.  2.  3;  1.  2.  3;  de  leg.  2.  24.  62;  de  orat.  3.  51.  197. 

11)  Cic.  Brut.  19.  75. 

12)  Gell.  N.  A.  1.  23;  Maerob.  Sat.  1.  6.  19;  Plin.  epist.  8.  14.  4 ff. 
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scheint.1)  Daher  spielen  auch  schon  die  Knaben  Processe;  werdenseinen 
verliert,  wird  abgeführt  und  gezüchtigt.2) 

War  so  durch  natürliche  Anlage  und  durch  die  Erziehung  der  Geist 
des  jungen  Römers  für  die  Beredsamkeit  befähigt  und  vorbereitet,  so  war 
für  die  weitere  Entwicklung  und  Ausbildung  derselben  besonders  günstig 
die  Verfassung,  die  Mündlichkeit  aller  Verhandlungen  und  die  vielen  Ge- 
legenheiten, wo  es  gut  zu  reden . galt,  zum  Volke,  zum  Senate,  zu 
Geschwornen  oder  Einzelrichtern,  zum  Heere  oder  vor  einer  Trauer- Ver- 
sammlung. So  musste  die  Beredsamkeit  gedeihen  im  Schoße  des  öffentlichen 
Lebens,  musste  immermehr  eingreifen  in  alle  Gebiete  der  Politik,  besonders 
als  nacheinander  die  Standesvorrechte  fielen  und  die  politischen  Partei- 
kämpfe immer  häufiger  und  hitziger  wurden,  ja  sie  musste  gar  bald  ein 
unerlässliches  Erfordernis  im  Staate  werden,  je  mehr  sie  das  Mittel  wurde, 
zu  Macht  und  Ansehen  zu  gelangen.3) 

Aus  diesem  Grunde  musste  auch  die  Übung  in  öffentlichen  Reden  ein 
Hauptbestandtheil  im  Bildungsgänge  eines  jungen  Römers  werden,  und  jeder, 
der  sich  dem  öffentlichen  Leben  widmen  wollte,  schloss  sich  einem  bedeu- 
tenden Redner  an,  den  er  überallhin  begleitete  und  dessen  Vorträgen  er 
anwohnte,  sei  es  vor  Gericht  oder  in  den  Volksversammlungen,  und  lernte 
so  mitten  im  Kampfe  das  Kämpfen.4)  Daraus  erwuchs  diesen  jungen 
Männern  große  Übung  und  Erfahrung,  Geistesgegenwart  und  Unerschrocken- 
heit und  ein  gesundes,  richtiges  Urtheil.  Tagtäglich  Zuhörer  auf  dem 
Forum,  täglich  Zeugen  von  Gerichtsverhandlungen  und  Volksversammlungen, 
dadurch  wohl  vertraut  mit  den  Gesetzen,  gewohnt  an  die  Mienen  der 
Richter,  wie  an  die  von  Gönnern  und  Missgünstigen  besetzten  Bänke,  wurden 
sie  mitten  hineingeführt  in  eine  echte,  unverfälschte  Beredsamkeit  und 
konnten  sich  gar  bald  befähigt  fühlen,  selbst  öffentlich  als  Redner  aufzu- 
treten und  in  Processen,  sei  es  als  Ankläger  oder  Vertheidiger,  ihr  Talent 
zu  zeigen  und  zu  erproben,  wie  wir  dies  von  Lucius  Crassus  wissen,  der 
in  seinem  21.  Lebensjahre  den  Gaius  Carbo  anklagte,  sowie  fast  im  gleichen 
Alter  Cäsar  gegen  Dolabella,  Asinius  Pollio  gegen  Gaius  Cato,  Calvus 
gegen  Vatinius  als  Ankläger  auftraten.5)  Wie  sehr  jung  und  alt  auf  dem 
Forum  sich  tummelte  und  welchen  Reiz  der  Process  hatte,  das  stellt  uns 
das  anschauliche  Gemälde  bei  -Lucilius  vor  Augen:6) 

1)  Dio  Cassius  5G.  17;  59.  1. 

2)  Plut.  Cat.  min.  2. 

3)  Tacit.  dial.  37;  Quint.  2.  16.  8;  Cic.  de  orat.  2.  13.  55;  de  off.  2.  19.  66;  Brut. 
49.  182;  orat.  41.  141;  Liv.  39.  40. 

41  Tacit.  dial.  34;  vgl.  dial.  2. 

5)  Tacit.  dial.  34;  vgl.  Polyb.  32.  15.  8;  Flin.  cp.  5.8.  8;  Quint,  inst.  or.  12.  6.  1; 
Cic.  de  off.  2.  14.  49;  Val.  Max.  5.  4.  4;  Apul.  apol.  66. 

<>)  Lucilius  fr.  incert.  2 (Gerlach). 


9 


1 Vmic  vero  a meine  acl  noctem , festo  afqne  profesto 0 
Toto  item  pariterque  die , populusque  patresque 
lactare  indu  foro  se  omnes , decedere  nusquam, 

Uni  se  atque  eidem  studio  omnes  dedere  et  arti : 

Verba  dare  nt  caute  possint , pugnare  clolose, 

Blanditia  certare , bonum  simulare  virum  se, 

Insidias  facere , ut  si  hostes  sint  omnibns  omnes. 

Gehen  wir  nun  über  zur  speciellen  Besprechung  der  römischen  Bered- 
samkeit, so  werden  wir  dieselbe  auf  der  niedrigsten  Stufe  finden,  als  das 
Königthum  abgeschafft  wurde,  auf  der  höchsten,  als  die  Fugen  der 
Republik  sich  lösten.  In  diesem  500jährigen  Zeiträume  durchläuft  die 
römische  Beredsamkeit  ihre  leuchtende  Bahn  von  den  bescheidensten  An- 
fängen bis  zur  höchsten  Blüte,  verwelkt  dann  und  verfällt  nach  einem 
unabänderlichen  Naturgesetze  mit  dem  Verfalle  und  Niedergange  des 
römischen  Reiches  unter  dem  Despotismus  der  Kaiserzeit.  Demnach 
werden  wir  gewisse,  wenn  auch  nicht  genau  abgegrenzte  Perioden  unter- 
scheiden müssen  und  bezeichnen  die  I.  Periode,  die  wir  mit  Cato  schließen, 
als  die  Zeit  des  Entstehens  einer  natürlichen,  kunstlosen  Beredsamkeit; 
dehnen  die  II.  Periode,  die  Zeit  nationaler  Entwicklung  unter  grichischem 
Einflüsse,  aus  bis  zum  Tode  Sullas,  als  deren  Hauptvertreter  wir  Antonius 
und  Crassus  finden  werden;  stecken  der  III.  Periode,  in  welcher  die- 
Beredsamkeit  durch  Cicero  zur  Vollendung  gedieh,  ihre  Grenze  mit  dem 
völligen  Untergange  der  Republik;  und  fügen  als  IV.  Periode  an  die 
Herrschaft  der  Kaiser  als  die  Zeit  des  Verfalles  und  Unterganges. 

I.  Periode.  Die  Zeit  des  Entstehens  der  Beredsamkeit. 

Wenn  die  Entwicklung  der  Beredsamkeit,  wie  wir  gesehen,  aufs 
engste  mit  dem  politischen  Leben  und  der  Staatsverfassung  zusammen- 
hängt, so  kann  wohl  in  den  ersten  Zeiten  Roms,  unter  der  Herrschaft 
der  Könige,  von  einer  eigentlichen  Beredsamkeit  nicht  die  Rede  sein,  da 
die  streng  monarchische  Verfassung  eine  freie  Entwicklung  der  Beredsam- 
keit nicht  gestattet.1)  Allerdings  hatte  das  Volk  Zutritt  zu  den  Versamm- 
lungen, aber  keinen  Antheil  an  der  Staatsverwaltung,  die  einzig  und  allein 
in  den  Händen  des  Königs  lag,  dem  der  Senat  zur  Seite  steht,  und  selbst 
jenes  Recht  des  Volkes,  über  die  vom  Senate  vorgelegten  Gegenstände 
abzustimmen,  war  auf  wenige  Fälle  beschränkt.  Das  Recht  zu  reden  hatten 
also  nur  der  König  und  der  Senat  und  mochte  die  Verhandlung  sich  wohl 
fast  nur  auf  Frage  und  Antwort  beschränkt  haben;  denn,  wenn  spätere 


i)  Cic.  Brut.  12.  45. 
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Historiker  geordnete  Reden  in  die  Königszeit  verlegen,  so  können  diese 
nichts  beweisen  und  gewiss  nicht  als  wirklich  gehalten  angesehen  werden.  *) 
Erst  als  mit  der  Abschaffung  des  Königthums  die  Fesseln  gesprengt  waren, 
welche  das  freie  Wort  an  die  Zunge  banden,  war  für  die  Beredsamkeit 
die  Bahn  geöffnet,  auf  der  sie  allerdings  nicht  mit  einemmal,  sondern  nur 
allmählich  sich  entfalten  und  zu  herrlicher  Blüte  gedeihen  konnte,  gleich 
dem  Baume,  der  nur  nach  und  nach  Blätter,  Blüten  und  Früchte  treibt, 
wenn  die  liebliche  Frühlingssonne  ihn  bescheint  und  warmer  Regen  seine 
verborgenen  Wurzeln  befeuchtet.  Die  ersten  Anfänge  der  republikanischen 
Verfassung  unterschieden  sich  wenig  von  der  monarchischen,  indem  die 
Consuln'fast  die  gleiche  Macht  besaßen  wie  früher  die  Könige,  bis  endlich 
der  mit  immer  größerer  Hartnäckigkeit  geführte  Kampf  zwischen  Patriciern 
und  Plebejern  zur  allmählichen  Gleichberechtigung  führte,  womit  die 
Republik  erst  als  vollendet  erscheint.  Die  Consuln  also  und  mit  ihnen  der 
Senat  und  die  Tribunen  waren  es,  welche  redeten,  gewiss  auch  diese 
nicht  in  längerer,  kunstvoller  Rede,1 2)  sondern  dem  praktischen  Sinne  der 
Römer  entsprechend  in  kurzen  Worten,3)  wie  es  eben  der  Augenblick  ver- 
langte, so  dass  auf  die  besten  Redner  der  ältesten  Republik  die  Schilderung 
passen  mag,  welche  Ennius4)  von  Servilius  macht:  Scitus  secunda  loquens  in 
tempore  commodus  verbum  ||  paucum  .... 

Allerdings  musste,  da  in  Rom  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  ein 
geordnetes  Staatsleben  bestand,  die  mündliche  Rede  schon  frühzeitig  eine 
bedeutende  Rolle  spielen,5 6)  jene  Rede,  die  mit  Bewusstsein  die  Mittel  an- 
wendet, ihren  Zweck  zu  erreichen,  das  Talent,  sich  kurz  und  treffend  aus- 
zudrücken, was  der  Römer  mit  diccix  bezeichnet',  eine  gewisse  natürliche 
Beredsamkeit,  verbunden  mit  politischer  Einsicht,  wenn  auch  ferne  von 
jeder  Kunstmäßigkeit.  So  sind  jedenfalls  jene  Redner  zu  beurtheilen,  welche 
uns  Cicero  in  seinem  Werke  de  clavis  oratoribus  vorführt,  so  jener  Junius 
Brutus,  der  den  Sturz  der  Königsherrschaft  bewirkte, ti)  und  um  das  An- 
denken an  den  Königsnamen  ganz  aus  dem  Staate  zu  verbannen,  seinen 
Amtsgenossen  Lucius  Tarquinius  Collatinus  zur  Abdankung  nöthigte.7;  So 
der  Dictator  Marcus  Valerius,  der  im  Jahre  494  v.  Chr.,  als  die  Plebejer 
am  Ufer  des  Anio,  beku  3.  Meilensteine  sich  gelagert  und  den  sogenannten 


1)  Cic.  de  orat.  1.  9.  35  tf. 

2)  Liv.  10.  22. 

3)  Liv.  10.  24. 

4)  Ennius  ann.  rell.  vv.  251  f.  (Vahlen). 

o)  Cic.  Brut.  12.  45. 

6)  Cic.  Brut.  14.  53;  de  orat.  1.  9.  37;  Liv.  1.  59. 

7)  Liv.  2.  2. 
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heiligen  Berg  besetzt  hatten,  durch  seine  Beredsamkeit  die  Unruhen  stillte,1) 
was  von  Livius2)  dem  Menenius  Agrippa  zugeschrieben  Wird,  indem  dieser 
durch  die  Anwendung  der  bekannten  Fabel  von  dem  Aufrukre  der  Körper- 
glieder gegen  den  Magen  auf  den  gesunden  Sinn  seiner  Zuhörer  einzuwirken 
und  sie  so  zu  gewinnen  wusste.  So  Lucius  Valerius  Potitus,  der  das  in- 
folge des  verhassten  Decemviren-Institutes  gegen  den  Senat  aufgebrachte 
Volk  durch  seine  Gesetzesvorschläge  und  Volksreden  besänftigte,3)  so 
endlich  Appius  Claudius  Caecus,  der  durch  seine  Beredsamkeit  den  Friedens- 
schluss mit  Pyrrhus  verhinderte,4)  und  viele  andere,  die  den  Namen  eines 
Redners  noch  nicht  verdienen.5 *)  Es  kommt  in  der  Rede  nur  darauf  an, 
das  Treffende  zu  sagen,  wie  es  der  Augenblick  eingab,  indem  es  bei  der 
gegenseitigen  Erbitterung  der  Patricier  und  Plebejer  oft  zu  bloßem  Herüber- 
und  Hinüberreden  kommen  musste®)  und  wohl  auch  solche  Männer  sprachen, 
die  mit  der  Rede  nicht  umzugehen  wussten.7)  Gewiss  aber  ist  die  Rede 
schon  jetzt  eine  Macht,  mit  der  man  auf  die  Versammlung  einzuwirken 
versteht,  und  da  sich  neben  der  politischen  Rede  auch  die  gerichtliche  und 
panegyrische  Beredsamkeit  zu  regen  beginnt,  so  wurde  schon  in  dieser 
ersten  Periode  das  Material  geschaffen,  wovon  später  die  Techniker  ihre 
Theorie  ableiteten.8) 

Die  gerichtliche  Beredsamkeit  musste  sich  entwickeln,  seitdem  mit 
der  Gesetzgebung  der  XII  Tafeln,  welche  die  Quelle  und  Grundlage  des 
gesummten  römischen  Rechtes  bildeten,9)  der  Rechtszustand  geordnet1“) 
und  jede  Willkür  in  dem  Urtheilsspruche  der  Richter  abgeschnitten  war. 
Den  geschriebenen  Paragraph  nun  zu  deuten  und  zu  erklären,  ihn  auszu- 
delmen  oder  zu  beschränken  zugunsten  einer  Partei,  dieser  Auffassung 
dann  Eingang  zu  verschaffen,  sei  es  durch  Überzeugung  oder  Überredung, 
ist  Sache  des  Redners,  wodurch  einerseits  schon  eine  gewisse  kunstmäßige 
Rede  angeregt,  andrerseits  auch  die  Sprache  selbst  gewinnen  musste.  Nach- 
dem aber  die  Plebs  das  dien  dicere  („Klagetag”  oder  „Tagfährt”  ansagen) 
gegen  die  Partricier  errungen  und  die  Klage-  und  Processformen,  — legis 
actiones  — früher  nur  in  den  Händen  der  Patricier,  zum  großen  Ärger 

i)  Cic.  Brut.  14.  54;  Val.  Max.  8.  9.  1. 

->)  Liv.  2.  32. 

3)  Cic.  Brut.  14.  54. 

1)  Cic.  Brut.  14.  55;  16.  61;  Cic.  Cato  niai.  6.  16;  Val.  Max.  8.  13.  5;  Plut.  vita 
Pyrrhi  19.  Vgl.  Liv.  10.  15;  10.  19. 

5)  Cic.  Brut.  14.  56. 

«)  Liv.  4.  6. 

7)  Liv.  2.  56;  10.  22;  10.  24. 

8)  Cic.  de  orat.  1.  32.  146;  1.  42.  187;  vgl.  Quint,  inst.  or.  5.  10.  119  ff. 

:>)  Liv.  3.  34;  Cic.  de  orat.  1.  44.  195;  vgl.  Tac.  ann,  3.  27, 

1«)  Pomponius  de  orig.  iur.  1.  2.  3. 
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dieser  durch  Cn.  Flavius  ihr  zugänglich  geworden.’)  traten  Jurisprudenz 
und  Beredsamkeif  in  nahe  Beziehung,  so  dass  es  lange  als  der  höchste 
Ruhm'  galt,  cloqnentium  iuris  peritissimus  oder  iuris  peritorum  cloqnen- 
tissimJfs  zu  sein.1 2)  Über  das  Vorkommen  von  Reden  bei  Gelegenheit  der 
Procegsse  sind  wir  in  dieser  Periode  nicht  näher  unterrichtet. 

Eine  andere  Art  der  Beredsamkeit,  die  panegyrische,  fand  frühzeitig 
Anlass  und  Gelegenheit  durch  die  laudationes  funebres,  welche  auf  Ver- 
storbene vornehmer  Familien  von  dem  nächsten  Verwandten,  bisweilen 
auch  von  einem  vom  Senate  aufgestellten  Redner3)  pro  rostris  gehalten 
Avurden,  Avorüber  Polybius  4)  berichtet  und  avo von  auch  Cicero 5)  Envähnung 
thut.  Dass  man  sich  dabei  nicht  strenge  an  die  Wahrheit  gehalten,  be- 
zeugen Cicero6)  und  Livius.7)  Wann  diese  Sitte  aufgekommen,  ist  un- 
gewiss. Nach  Dionysius8)  hätte  schon  Publius  Valerius  auf  seinen  in  der 
Schlacht  gefallenen  Collegen  Junius  Brutus  eine  solche  Leichenrede  ge- 
halten, während  Livius 9)  allerdings  von  einem  Leichenbegängnisse  spricht : 
„ collegae  funus  quanto  tum  potuit  apparatu  fecit aber  nichts  von  einer 
Rede  erwähnt.  Von  einer  Leichenrede,  Avelche  M.  Fabius  seinem  Bruder 
Quintus  Fabius  und  seinem  Collegen  Manlius  hielt,  Avelche  beide  in  der 
Schlacht  bei  Vei  gefallen  waren,  berichtet  Livius,10 11)  von  einer  solchen  Rede, 
welche  Q.  Metellus  auf  seinen  Vater  L.  Metellus  hielt,  erzählt  Plinius. n) 
Vorhanden  war  noch  im  J.  150  v.  Chr.  die  Leichenrede  des  Q.  Fabius  Maximus 
aufseinen  Sohn.12)  Später  Avurde  diese  Ehre  auch  verstorbenen  Frauen  zutheil, 
doch  ungeAviss,  seit  wann  und  in  welcher  Ausdehnung,  da  die  Berichte 
der  Schriftsteller  hierüber  auseinandergehen.13) 

Zu  dieser  Gattung  der  Beredsamkeit  gehören  auch  jene  Reden,  Avelche 
heimkehrende  Feldherren  bei  Bewerbung  um  die  Ehre  des  Triumphes,14) 
oder  abtretende  Magistrate  hielten,  wobei  sie  schwören  mussten,  dass  sie 

1)  Pomp,  de  orig.  iur.  1.  2.  6;  Liv.  9.  46;  Plin.  n.  h.  33.  1 (6.)  17;  Oie.  de  orat. 
1.  41.  186;  epp.  ad  Att.  6.  1.  8. 

2)  Cic.  Brut.  39.  145. 

3)  Quint,  inst.  or.  3.  7.  2. 

■l)  Polyb.  6.  53. 

r>)  Cic.  Brut.  16.  62;  de  leg.  2.  24.  62. 

e)  Cic.  Brut.  16.  62. 

7)  Liv.  8.  40. 

s)  Dion.  Hai.  5.  17. 

y)  Liv.  2.  7. 

10)  Liv.  2.  47. 

11)  Plin.  n.  h.  7.  43  (45.)  139. 

12)  Plut.  Fab.  Max.  1 ; Cic.  Cato  mai.  4.  12. 

13)  Vgl.  darüber  Liv.  5.  50;  Plut.  Cam.  8;  Plut.  Caes.  5;  Cic.  de  orat.  2.  11.  44 
Suet.  Caes.  6. 

11)  Liv.  31.  47;  Val.  Max  2.  8.  2;  Cic.  ad  Quint,  trat.  3.  2.  2. 
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sich  während  ihres  Amtsjahres  an  die  Gesetze  gehalten  haben  (eivrare 
magi straf  tim),')  ferner  auch  die  laudationes,  die  man  als  Beweise  vor  Ge- 
richt vorbrachte,i) 2)  besonders  seit  Einführung  der  qvaestiones  perpetuae 
und  in  Processen  de  repetundis. 

An  berathschlagenden  oder  deliberativen  Reden  konnte  es  nicht  fehlen 
bei  den  so  häufigen  Senats-  und  Volksversammlungen  und  den  vielen  tri- 
bunicischen  Gesetzvorschlägen,  sowie  namentlich  bei  den  so  häufigen  ge- 
sandtschaftlichen  Verhandlungen,  seitdem  Rom  mit  auswärtigen  Staaten, 
besonders  den  gebildeten  Staaten  Unteritaliens  in  Verbindung  trat,  so  dass 
legati  und  orator es  als  synonyme  Begriffe  galten.3)  Wurden  diese  Ver- 
handlungen auch  meist  mittelst  eines  Dolmetsch  geführt,  so  erkannten 
die  Römer  doch  bald  die  Nothwendigkeit,  selbst  griechisch  zu  sprechen, 
wobei  sie  allerdings  anfangs  ausgelacht  wurden.4) 

Die  Beredsamkeit  dieser  Periode  ist  ihrem  Charakter  und  Wesen 
nach  nicht  mehr  als  eine  Gabe  der  Natur,  ohne  alle  Kunst,  da  ja  die 
Sprache  selbst  noch  zu  wenig  ausgebildet  war,  gebunden  an  feste  und  be- 
stimmte Normen,  die  der  Redner  nicht  außeracht  lassen  durfte,  ohne 
allgemeine  Misstimmung  hervorzurufen.  Die  Rede  musste  mit  einem  feier- 
lichen Gebete  begonnen  werden,5)  was  noch  Cato  sorgfältig  beobachtet,6) 
jede  lebhafte  Action  musste  unterbleiben.  Über  das  spätere  Abweichen 
von  diesem  alten  Herkommen  klagt  Naevius,  indem  er  auf  die  Frage, 
woher  es  komme,  dass  das  alte  Staatswesen  sinke,  antwortet: 

Proveniebant  oratores  novi , stulti  adulescentuli,  junge  Leute  treten  als 
Redner  auf,  die  Worte  herrschen  jetzt  vor,  man  pflege  nicht  mehr  jene 
Art  von  Beredsamkeit,  die  sich  mehr  auf  Thatsachen  stütze.7) 

Schließen  wir  diese  Periode  mit  einem  kurzen  Blicke  auf  Cato,  so 
glauben  wir  dies  gerechtfertigt,  weil  gerade  er  es  ist,  der,  wie  ein  Janus- 
kopf nach  rückwärts  und  vorwärts  blickend,  als  Mittel-  und  Bindeglied 
betrachtet  werden  muss  zwischen  der  rein  naturalistischen  und  kunstmäßigen 
Beredsamkeit,  der  von  dem  sich  immer  mehrenden  griechischen  Einflüsse 
noch  frei  geblieben  und  als  Hauptvertreter  der  echt  nationalen  Entwick- 
lung der  Beredsamkeit  alles,  was  er  leistete,  sich  selbst,  nichts  den  Grie- 
chen verdankte.  Groß  als  Feldherr  und  Rechtskenner,  war  er  auch  für 

i)  Plin.  ep.  1.  23.  3;  Tac.  ann.  12.  4;  13.  14;  hist.  3.  37;  3.  G9;  4.  39. 

■i)  Val.  Max.  6.  2.  5;  Quint,  inst.  or.  3.  7.  2;  Cic.  Verr.  2.  5.  13;  2.  18.  45;  4.  7.  15; 
5.  22.  57;  pro  Sestio  4.  10;  u.  oft. 

3)  Liv.  1.  15;  1.  38;  2.  13;  2.  30;  2.  39;  6.  1;  10.  11;  u.  oP  ' 

4)  Appian.  Samnit.  7. 

5) . Gell.  N.  A.  13.  23  (22);  Liv.  39.  15. 

c<)  Serv.  zu  Verg.  Aen.  7.  259. 

7)  Naov.  bei  Cic.  Cato  mai.  G.  20. 
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seine  Zeit  der  größte  und  fruchtbarste  Redner,1)  von  dem  Cicero  rühmt, 
dass  er  alle  Vorzüge  besessen,  nur  nicht  den  Wohlklang  (numerus)2) 
Seine  Rede  ist  allerdings  noch  alterthümlich,  rauh  und  ungeschmückt,3) 
die  Sätze  noch  lose  aneinandergereiht,  die  Ausführung  einfach  und  unge- 
künstelt,4) doch  nicht  ohne  glückliche  Anwendung  von  Tropen  und  Figuren,5) 
daher  Cicero  ihn  zu  lesen  warm  empfiehlt.6 7)  Seine  Auffassung  der  Be- 
redsamkeit ist  noch  die  alte,  biedere,  dass  der  Redner  zunächst  ein  Ehren- 
mann sein  müsse,  orator  est  vir  bonus  dicendi  peritiis,"1)  der  seine  Über- 
zeugung aussprechen  müsse  und  nicht  sosehr  auf  die  Form  als  auf  den 
Inhalt  zu  sehen  habe,  rem  tene,  verba  sequentw .8)  Dass  aber  Cato  es 
nicht  bei  der  praktischen  Ausübung  einer  natürlichen  Fähigkeit  bewenden 
ließ,  dass  er  vielmehr  bereits  reflectiert  und  über  die  Mittel  nachdenkt, 
auf  seine  Hörer  zu  wirken,  und  aus  der  Praxis  seiner  Reden,  die  er  jeden- 
falls bereits  niedergeschrieben,9)  bestimmte  theoretische  Regeln  ableitet, 
das  beweist  die  für  seinen  Sohn  Marcus  bestimmte  Anleitung  zur  Bered- 
samkeit, die  erste  technische  Schrift  der  Römer.10) 

II.  Periode.  Zeit  des  Kampfes  zwischen  dem  nationalen 
und  fremden  Elemente. 

Dass  griechischer  Einfluss,  der  sich  schon  frühzeitig  insofern  gezeigt 
hatte,  als  die  Römer  bei  den  gesandtschaftlichen  Verhandlungen  griechisch 
sprachen,  sich  immer  mehr  geltend  machen  musste,  war  schon  durch  die 
äußere  Geschichte  bedingt.  Während  die  Römer  früher  nur  mit  den 
Etruskern,  Galliern  und  Samniten  in  Berührung  gekommen  waren,  traten 
sie  durch  die  Kriege  in  Unteritalien  den  fein  gebildeten  griechischen 
Staaten  gegenüber  und  lernten  da  Reize  des  Lebens  kennen,  welche  zu 
genießen  einerseits  die  reichen  erbeuteten  Schätze,  andrerseits  die  Zeit 
der  Ruhe  ihnen  ermöglichten.  Nachdem  sich  im  Kriege  mit  Hannibal  die 
herrlichen  Römertugenden  noch  einmal  im  schönsten  Glanze  gezeigt  hatten, 
erlagen  die  Sieger  den  Besiegten,  indem  diese  ihnen  allerdings  ihre  Künste 


1)  Quint,  inst.  or.  12.  11.  23;  Liv.  39.  40;  Cic.  de  orat.  3.  33.  135;  Brut.  17.  65. 

2)  Cic.  Brut.  17.  68. 

3)  Quint,  inst.  or.  12.  10.  10.  Vgl.  Gell.  N.  A.  6 (7.)  3.  53. 

4)  Cic.  Brut.  85.  293  f. 

5)  Cic.  Brut.  17.  69. 

6)  Cic.  Brut.  87.  298. 

7)  Quint,  inst.  or.  12.  1.  1;  Plin.  ep.  4.  7. 

s)  J.  Victor  ars  rhet.  1. 

9)  Cic.  Cato  mai.  11.  38. 

10)  Quint,  inst.  or.  3.  1.  19. 
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und  Wissenschaften,1)  aber  mit  diesen  auch  Genusssucht  und  Verschwendung 
und  moralische  Fäulnis  einpflanzten2)  und  so  den  Untergang  von  Religion 
und  Sittlichkeit,  Familie  und  Staat  begründeten.  Machte  sich  dieser  Ein- 
fluss anfangs  im  äußeren  Leben  geltend,  in  der  Tracht  und  Einrichtung  des 
Hauses,  so  musste  er  doch  bald  auch  in  Erziehung  und  Unterricht  fühlbar 
werden,  seitdem  Griechen,  die  als  Gefangene  nach  Rom  gekommen  Avaren, 
in  vornehmen  Familien  die  Erziehung  der  Kinder  leiteten  und  eine  bevor- 
zugte Stellung  einnahmen.  Bald  auch  traten  Griechen  öffentlich  als  Lehrer 
auf,  und  mochte  man  sich  anfangs  auch  noch  sosehr  dagegen  sträuben 
und  wiederholt  Verbote  gegen  dieselben  erlassen,3)  so  fanden  doch  die 
griechischen  Philosophen  Carneades,  Critolaus  und  Diogenes,  welche  im 
Jahre  156  v.  Chr.  an  der  Spitze  einer  Gesandtschaft  aus  Athen  nach 
Rom  gekommen  waren,4)  so  allgemeinen  Beifall,  dass  die  römische  Jugend 
ihren  Vorträgen  zuströmte5)  und  griechische  Sprache  und  Bildung  bald 
zum  guten  Tone  gehörten6)  und  alle  Opposition  von  Seite  der  Plebs7)  ver- 
geblich war,  ja  der  alte  Cato  selbst,  das  Haupt  dieser  Partei,  trotz  seiner 
Äußerung,  die  Römer  würden  über  den  griechischen  Büchern  das  Handeln 
verlernen,8)  noch  in  seinen  alten  Tagen  griechisch  lernen  musste.9)  Dass 
diese  Verhältnisse  auch  von  entschiedenem  Einflüsse  auf  die  Beredsamkeit 
sein  mussten,  lässt  sich  wohl  nicht  leugnen.  Denn  mochten  auch  Redner 
wie  Cethegus,  Tuditanus  und  Appius  Claudius  in  der  Beredsamkeit  Selb- 
ständiges geleistet  haben,  noch  ehe  griechische  Rhetoren  nach  Rom  ge- 
kommen waren,  mochte  Cato,  wie  gesagt,  alles  nur  sich  selbst  verdanken, 
die  bedeutendsten  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Beredsamkeit  begegnen 
uns  doch  erst  seit  diesem  nicht  bloß  bürgerlichen,  sondern  auch  gelehrten 
Verkehre  zwischen  Italien  und  Griechenland. 

Ein  Streben  nach  Beredsamkeit  ( Studium  dicendi)  fand  allerdings  auch 
schon  früher  statt,  seitdem  die  Weltherrschaft  der  Römer  begründet  Avar 
und  die  Dauer  des  Friedens  ein  ruhiges  Leben  ermöglicht  hatte,10)  aber 
ohne  theoretische  Erkenntnis  und  methodischen  Gang,11)  und  man  brachte 

1)  Gell.  N.  A.  17.  21;  Horaz  ep.  2.  1.  162  ff. 

2)  Liv.  praef.  Ovid.  Fast.  1.  209  — 214. 

3)  Suet.  de  rhet.  1;  Athen.  12.  68  (547  a)  u.  13.  92  (610  f.);  Ael.  var.  hist.  9.  12. 

4)  Cic.  de  orat.  2.  37.  155;  3.  18.  68;  Tusc.  4.  3.  5;  Plut.  Cato  mai.  22;  Gell.  N.  A. 
6 (7.)  14.  8;  17.  21.  48. 

5)  Plut.  Cato  mai.  22. 

ß)  Cic.  de  fin.  1.  3.  9 f. 

7)  Cic.  de  orat.  2.  66.  265;  Plin.  n.  h.  29.  1 (7.). 

s)  Plut.  Cato  mai.  22  f;  Plin.  n.  h.  29.  1 (7.). 

9)  Cic.  Cato  mai.  8.  26;  11.  38;  vgl.  Corn.  Nep.  Cato  3. 

10)  Cic.  de  orat.  1.  4.  14;  1.  8.  30;  Brut.  12.  45. 

11)  Cic.  de  orat.  1.  19.  87;  Brut.  12  46. 
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es  eben  nur  soweit,  als  es  durch  natürliche  Anlage  und  Nachdenken 
möglich  war.  Seitdem  man  aber  in  Rom  griechische  Redner  gehört  und 
ihre  Schriften  kennen  gelernt  und  griechische  Lehrmeister  herangezogen 
hatte,  da  entbrannte  ein  unglaublicher  Eifer  für  Beredsamkeit.1)  Freilich 
waren  es  nicht  diese  Anregungen  .von  Seite  der  Griechen  allein,  welche  die 
Beredsamkeit  fördern  mussten,  sondern  mehr  noch  das  politische  Leben, 
die  Wichtigkeit,  Mannigfaltigkeit  und  Menge  der  Rechtsverhandlungen,2) 
die  Einführung  ständiger  Gerichtshöfe  — quaestiones  perpetuae  — in  denen 
die  großartigsten  Staatsprocesse  de  repetundis,  de  maiestate,  de  ambitu, 
de  peeulatu  verhandelt  wurden,3)  in  denen  die  vornehmen  Römer  Gelegenheit 
genug  fanden  als  patroni  aufzutreten  und  zu  glänzen  und  Macht,  Ansehen 
und  Würde  als  Siegespreise  zu  erringen.4) 

Die  Volksgerichte  erforderten  jetzt  schon  mehr  einen  Rechtsanwalt, 
seitdem  an  die  Stelle  der  öffentlichen,  mündlichen  Abstimmung  eine  ge- 
heime durch  Stimmtäfelchen  getreten  war,5)  daher  der  Redner  nun  alle 
Mittel  anwenden  musste,  durch  geschickte  Führung  seiner  Sache  auf  die 
innere  Überzeugung  und  den  Willen  der  Richter  zu  wirken. 

Aber  noch  weit  mehr  als  alles  andere  trugen  zur  Hebung  der  Bered- 
samkeit die  zerrütteten  staatlichen  Verhältnisse  Roms  bei.  Griechische 
Sitte  und  Lebensweise  hatte  allgemein  Eingang  gefunden;6)  das  Griechische 
war  zur  Modesprache  geworden,  darauf  erstreckte  sich  vorzugsweise  der 
Unterricht7 *),  und  bald  war  es  eine  fast  unerlässliche  Bedingung,  die  rhe- 
torischen Studien  in  Griechenland,  besonders  in  Athen,  Rliodus  und  My- 
tilene  zu  machen. s)  War  schon  dadurch  das  altrömische  Bewusstsein  viel- 
fach geschwunden,  so  entstand  andrerseits  eine  nimmermehr  auszugleichende 
Spaltung  zwischen  Adel  und  Volk,  indem  die  ungeheuren  Reichthümer  und 
Schätze  aus  Griechenland  in  die  Hände  einzelner  Mächtiger  flössen,  wäh- 
rend das  Volk  doch  verarmt  und  unterdrückt  blieb.  Rom  hatte  allerdings  mit  der 
Unterwerfung  Carthagos  und  Griechenlands  seine  Weltherrschaft  nach  außen 
begründet,  aber  auch  den  Verfall  nach  innen;  Graecia  capta  ferum  victorem 
cepit.9)  Die  stürmischen  politischen  Kämpfe  während  der  gracchischen  Auf- 
stände und  der  Bürgerkriege  des  Marius  und  Sulla  mussten,  wie  sie  die 


1)  Cic.  de  orat.  1.  4.  14;  2.  1.  1. 

2)  Cic.  de  orat.  1.  4.  15. 

3)  Cic.  Brut.  27.  106. 

4)  Cic.  de  orat.  1.  4.  15;  Brut.  49.  182;  p.  Qiiinct.  23.  74. 

5)  Cic.  Brut.  27.  106. 

«)  Cic.  de  fin.  1.  3.  9 f.  vgl.  Lucr.  4 1160  ff. 

7)  Suet.  de  rhet.  2. 

s)  Cic.  de  off.  1.  1 ; ad  Alt.  12.  32;  de  orat.  2.  1.  3. 

9)  Hör.  ep.  2.  1.  156. 


Republik  unaufhaltsam  dem  Ende  zuführten,  so  die  Entfaltung  der  Bered- 
samkeit begünstigen,  die  nun  an  Umfang  und  Gehalt  gewinnt,  da  jeder 
darnach  strebt,  an  das  Ruder  des  Staates  zu  gelangen,  oder  doch  als  pa- 
tronus  sich  Namen  und  Anhang  zu  verschaffen.  Mag  auch  die  Beredsamkeit 
unter  geordneten,  ruhigen  Staatsverhältnissen  gedeihen,  mag  sie  eine  Be- 
gleiterin des  Friedens  sein,  wie  Cicero  sie  nennt,1)  in  jener  stürmischen 
und  zügellosen  Zeit,  wo  alles  gährte,  in  den  Parteiungen  der  Großen  und 
den  beständigen  Kämpfen  des  Senates  gegen  den  Bürgerstand,  wo  jeder 
um  so  größeres  Ansehen  im  Senate  und  Berühmtheit  bei  dem  Volke  er- 
langte, je  besser  er  zu  reden  wusste,  da  musste  sie  erstarken  und  alle 
erfassen,  wie  ein  Feuer,  das  durch  Brennstoff  genährt,  durch  Stürme 
angefacht  wird  und  im  Brennen  weithin  leuchtet.2)  Was  den  Charakter 
der  Beredsamkeit  betrifft,  hatte  sich,  trotz  der  vielen  Anregungen  und 
Einflüsse  von  Griechenland  her,  dank  dem  praktischen  Sinne  der  Römer, 
die  nichts  um  der  Sache,  alles  um  des  Nutzens  willen  thaten,  noch  immer 
ein  diesem  besonnenen  Volkscharakter  entsprechendes  Streben  erhalten, 
dem  fremden  Wesen  nicht  das  eigene  zu  opfern  und  frei  von  gräcisieren- 
der  Nachäfferei,  das  nationale  Moment  bewahrend,  den  echt  lateinischen 
Ausdruck  zu  größerer  Reinheit  und  Correctheit  zu  erheben.3)  Noch  galt 
persönliche  Tüchtigkeit  verbunden  mit  der  Gabe  eindringlicher  Rede  als 
die  sicherste  Gewähr  politischer  Bedeutung,  und  wenn  auch  in  dieser 
Periode  bereits  die  später  allgemeine  Sitte,  Reden  für  andere  zu  schreiben 
(Logographie),  einige  Vertreter  fand,4)  so  stand  doch  jetzt  noch  das  Ver- 
trauen auf  eigene  Kraft  und  Fähigkeit  und  glückliche  Eingebung  des 
Augenblickes  höher,  und  man  mied  es,  die  Reden  schriftlich  auszuarbeiten 
und  einzulernen,5)  was  erst  in  Ciceros  Zeit  allgemein  wurde. 

Als  Hauptvertreter  dieser  Periode  bezeichnen  wir  einerseits  die  beiden 
Gracchen,  andrerseits  Antonius  und  Crassus. 

Jedenfalls  hatten  die  beiden  Gracchen,  herangewachsen  unter  den 
Augen  der  berühmten  Cornelia6)  und  trefflicher  Lehrer,7)  Tiberius  durch 
Anmuth  der  Rede  und  feingebildete  Sprache,8)  Gaius  besonders  durch 
Feuer  und  Erhabenheit  des  Ausdruckes9)  hervorragend,  für  ihre  Zeit  Großes 


1)  Cic.  Brut.  12.  45;  de  orat.  1.  4.  14. 

2)  Tac.  dial.  36. 

3)  Cic.  de  orat.  3.  10  ff.;  Brut.  37.  140;  75.  260. 

4)  Suet.  de  gram.  3;  Brut.  26.  99;  46.  169;  56.  205. 

5)  Cic.  Brut.  24.  91  ff'.;  56.  205;  de  orat.  2.  22.  92. 

6)  Cic.  Brut.  27.  104;  58.  211. 

7)  Cic.  Brut.  26.  100;  27.  104. 

8)  Plut.  Tib.  u.  Gai.  Gracchus  2. 

9)  Flut.  a.  a.  O.  Cic.  Brut.  33.  126. 
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geleistet,1)  indem  in  ihnen  die  praktische  politische  Beredsamkeit  ihren  Höhe- 
punkt erreichte  und  längere  Zeit  behauptete;  aber  sie  vermitteln  doch 
nur  den  Übergang  der  bereits  mit  Bewusstsein  gehandhabten  Beredsamkeit 
zur  relativ  vollendeten  in  Antonius  und  Crassus,  in  denen  sich  nach  dem 
Ausspruche  Ciceros  zuerst  der  Reichthum  lateinischer  Beredsamkeit  mit 
dem  Ruhme  der  Griechen  ausgeglichen  hat.2)  Ein  Meister  in  reicher  Er- 
findung und  sorgfältiger  Anordnung,3)  voll  natürlicher  Kraft,  die  ihm  ohne 
jede  Vorbereitung  die  Worte  zu  bringen  scheint,  legt  Antonius  mehr  Ge- 
wicht auf  die  Praxis  als  auf  die  Theorie,4)  und  obgleich  griechischer 
Wissenschaft  keineswegs  fremd,5)  vermeidet  er  jeden  Schein  gelehrter 
Bildung.6)  Seme  Rede  ist  kräftig,  feurig,  durchdringend,  scharfsinnig,  den 
Kern  der  Sache  erfassend,  ausgezeichnet  durch  große  Mannigfaltigkeit;7) 
aber  seine  Hauptstärke  liegt  im  mündlichen  Vortrage,  dem  er  besonders 
seinen  Ruf  verdankte.8)  Mehl’  noch  als  Antonius  war  Crassus  zu  dem 
Rufe  eines  ersten  patronus  und  Redners  seiner  Zeit  gelangt,9)  indem  er 
mit  der  Beredsamkeit,  die  er  sich  nicht  in  den  Schulen,  sondern  auf  dem 
Forum,  nicht  durch  griechische  Lehrer,  sondern  durch  Selbststudium  und 
Übung  erworben  batte,10)  tüchtige  Rechtskenntnis  vereinigte,  daher  ihn 
Cicero11)  eloquentium  iuris  peritissimum  nennt.  An  ihm  rühmt  Cicero 
große  Würde  und  Gediegenheit,  verbunden  mit  urbanem  Ton  und  echtem 
Humor.12)  Sein  Ausdruck  ist  ungezwungen  und  doch  gewählt,  ohne  Affec- 
tation,  voll  natürlicher  Eleganz.13) 

So  hatte  sich  unter  günstigen  politischen  Bedingungen  und  dem  all- 
mählichen Einflüsse  einheimischer  Literatur  und  griechischer  Geistesbildung 
die  Beredsamkeit  rasch  entwickelt  und  in  diesen  beiden  Männern  ihre 
höchste  Stufe  erreicht,  so  dass  sowohl  in  oratorischer  Erfindung,  Anord- 
nung und  Durchdringung  des  Redestoffes,  als  auch  in  Schönheit  stilistischer 
Darstellung14)  nichts  weiter  geleistet  werden  konnte,  außer  wenn  einer  in 

1)  Vellei.  2.  6.  1;  Gell.  N.  A.  10.  3.;  Cic.  Brut.  27.  103  f.;  33.  126;  86.  296;  de 
orat.  1.  9.  38. 

2)  Cic.  Brut.  36.  138. 

ä)  Cic.  Brut.  37.  139.  Vgl.  ad  Heren.  3.  10.  18. 

4)  Cic.  Brut.  59.  214. 

5)  Cic.  de  orat.  2.  1.  3;  2.  14.  59;  2.  36.  153;  2.  37.  156. 

6)  Cic.  de  orat.  2.  1.  4;  2.  36.  153. 

7)  Cic.  de  orat.  3.  9.  32. 

8)  Cic.  Brut.  38.  141;  Tusc.  2.  24.  57. 

9)  Cic.  Brut.  38.  143. 

10)  Cic.  de  orat.  3.  20.  74. 

11)  Cic.  Brut.  39.  145. 

12)  Cic.  Brut.  38.  143;  de  orat.  2.  54.  220. 

13)  Cic.  Brut.  38.  143. 

14)  Cic.  Brut.  36.  138;  86.  296;  de  orat.  2.  2.  6 : 2.  29.  126;  Tusc.  1.  5.  10. 


1!) 


Philosophie,  Recht  und  Geschichte  bessere  Kenntnis  besaß,1)  und  das  war 
Cicero. 

III.  Periode.  Die  letzten  Zeiten  der  Republik; 
Zeit  der  höchsten  Blüte. 

Hatte  sich  bisher  die  römische  Beredsamkeit  unter  griechischem  Ein- 
flüsse in  natürlicher  Weise  entwickelt,  indem  man,  dem  griechischen  Wesen 
fast  bewusstlos  sich  hingebend,  doch  noch  festhielt  an  den  altüberlieferten 
Gewohnheiten  und  das  nationale  Moment  bewahrte,  so  tritt  jetzt  an 
die  Stelle  der  Bewusstlosigkeit  die  Absichtlichkeit,  an  die  Stelle  der 
Natürlichkeit  die  Kunst.  Die  römische  Nationalität  und  Individualität 
amalgamiert  sich  sozusagen  mit  der  griechischen  Cultur,  und  es  ent- 
wickelt sich  immer  mehr  jene  künstliche  Beredsamkeit,  die  ihren  ersten 
Vertreter  in  Hortensius,  ihre  Vollendung  und  ihren  Abschluss  in  Cicero 
findet.2)  Während  Hortensius  sich  ganz  und  gar  der  von  den  Griechen 
in  Rom  eingeführten  asiatischen  Schule  mit  all  ihren  Phrasen  und  ihrer 
überladenen  Redeweise  zuwendete3)  und  durch  sein  einschmeichelndes 
Organ,4)  durch  sorgfältige  Gliederung  der  Rede,5)  durch  gewählten  Aus- 
druck, wohlgefügte  Wortstellung  und  Wortfülle6)  sich  auszeichnete,  wen- 
dete sich  Cicero  der  rhodischen  Schule  zu,  welche  er  als  die  richtige  Mitte 
zwischen  der  asiatischen  und  attischen  Redeweise  bezeichnet,7)  und  ent- 
wand seinem  Nebenbuhler  gar  bald  den  Kranz,8)  da  er  bei  gleicher  Ge- 
wandtheit als  Redner  noch  größere  Fülle  von  Wissen  in  sich  vereinigte 
Cicero  ist  es,  in  welchem  sich  die  frühere  Nachahmung  zur  freien 
schöpferischen  Nachbildung  erhob,  der  Geschmack  eine  höhere  Richtung 
bekam,9)  die  römische  Sprache  und  Prosaliteratur  unter  dem  mächtigen 
Einflüsse  griechischer  Meisterwerke  zu  jener  Vollendung  gedieh,  wie  sie 
würdig  war  des  Namens  und  der  Bedeutung  des  römischen  Volkes;10)  er 
ist  es,  der  den  einzigen  Vorzug,  worin  das  besiegte  Griechenland  noch 
seinem  Sieger  voraus  war,  diesem  entrissen  oder  doch  mit  ihm  getheilt 
hat.'1)  Dass  in  Cicero  die  römische  Beredsamkeit  die  höchste  Stufe  er- 

1)  Cic.  Brut.  43.  161;  93.  322. 

2)  Seneca  controv.  1.  6 (p.  48  B). 

3)  Cic.  Brut.  95.  325  ff. 

4)  Cic.  Brut.  88.  303. 

s)  Cic.  Brut.  88.  302;  Quint,  inst.  orat.  4.  5.  24. 

6)  Cic.  Brut.  88.  303. 

7)  Cic.  Brut.  13.  51. 

8)  Quint.  11.  3.  8;  12.  11.  27;  Cic.  Brut.  94.  323  ff. 

9) .  Tacit.  dial.  22. 

10)  Cic.  Brut.  72.  253;  93.  321;  Vellei.  1.  17.  3;  2.  66.  5;  Plin.  n.  h.  7.  30.  (31)  117. 

n)  Cic.  Brut.  73.  254;  Plut.  Cic.  4. 
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reicht  und  der  griechischen  ebenbürtig  geworden,  indem  er  die  Vorzüge 
der  Griechen  mit  dem  römischen  Nationalgut  glücklich  zu  vereinigen  wusste,1) 
davon  ist  Cicero  wohl  selbst  überzeugt.2)  Und  so  wie  Cicero,  das  Bild 
eines  vollendeten  Redners,  alle  Bildung  seiner  und  der  früheren  Zeit  in 
sich  vereinigt,  wie  er  in  alle  Gebiete,  griechischer  und  römischer  Literatur 
einzudringen  sucht,3)  so  bemüht  er  sich  auch,  dieses  Wissen  den  Römern 
zu  vermitteln4)  und  das  Studium  jener  lebendigen  Quellen  griechischer 
und  römischer  Beredsamkeit  ihnen  ans  Herz  zu  legen.5) 

Um  aber  die  Beredsamkeit  eben  auf  diesen  Höhepunkt  ihrer  Blüte 
zu  bringen,  dazu  trugen  vor  allem  wieder  die  politischen  Verhältnisse 
Roms  bei,  jene  große  Umwälzung,  die,  längst  vorbereitet,  nun  rasch  ihrer 
Vollendung  entgegengieng.  Die  Demokratie  war  zur  vollen  Wirklichkeit 
geworden  und  die  Rede  das  oberste  Mittel,  das  Volk  für  sich  zu  gewinnen 
und  auf  die  Leitung  der  Staatsangelegenheiten  einzuwirken.  In  dieser  Zeit 
völliger  Freiheit,  wo  die  Macht  des  Senates  darniederlag,  weil  dieser,  ab- 
hängig von  selbstsüchtigen  Parteien,  unfähig  war,  den  Staat  zu  regieren, 
und  nun  niemand  die  höchste  Gewalt  in  den  Händen  hatte,  vor  dem  man 
sich  hätte  fürchten  müssen,  seine  Meinung  unumwunden  zu  sagen;  zu 
einer  Zeit,  wo  der  Patriotismus  erloschen,  das  Interesse  des  einzelnen  das 
des  Staates  weit  überragte  und  nur  persönliche  Vortheile  die  Menge 
bestimmten,  sich  der  einen  oder  andern  Partei  anzuschließen;  zu  einer 
Zeit,  wo  die  Achtung  vor  den  Gesetzen  und  den  Behörden  geschwunden, 
wo  man  um  so  höheres  Lob  und  Ansehen  erwerben  konnte,  je  kühner  man 
als  Vertheidiger  oder  Ankläger  auftrat  und  im  Erfinden  von  Verdachts- 
gründen und  Beschuldigungen  sich  überbot,6)  wo  man  zahlreiche  peinliche 
Processe  anstrengte,7)  und  selbst  die  einflussreichsten  Männer,  ein  Sulla 
und  Pompeius,  nicht  verschont  blieben:8)  wie  mussten  da  die  Geister 
erhitzt,  die  Redner  entflammt  werden,  wie  musste  die  Beredsamkeit  auf  dem 
Forum  und  vor  den  Gerichten  stets  neue  Anregung,  stets  neuen  Stoff  und 
Gelegenheit,  sozusagen  im  Blute  der  Republik  ihr  Leben  finden!  Allerdiugs 
war  sie.  jetzt  nicht  mehr  die  Frucht  wahrer  Freiheit,  sondern  der  Un- 
gebundenheit  und  Zügellosigkeit,  die  Begleiterin  des  Aufruhrs,  ein  Mittel 
zur  Aufreizung  des  zügellosen  Volkes,  jene  gewinnsüchtige  und  blutgierige 

1)  Quint,  inst.  orat.  10.  1.  105  ff. 

2)  Cic.  Brut.  32.  123;  14.  162;  51.  190;  72.  253;  73.  254;  37.  298;  93.  322. 

3)  Tacit.  dial.  30;  Cic.  Brut.  89.  304  — 91.  316;  Quint,  inst.  orat.  12.  10.  12. 

4)  Suet.  de  rhet.  1. 

5)  Cic.  Brut.  29.  111;  93.  322. 

e)  Cic.  Brut.  34  131. 

7)  Cic.  Brut.  36.  136;  p.  Rose.  Am.  30.  83;  de  off.  2.  14. 

8)  Tacit.  dial.  37  u.  40. 
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Beredsamkeit,  welche  Tacitus-  das  Erzeugnis  schlimmer  Sitten  nennt, ohne 
ernste,  sittliche  Haltung,  halsstarrig,  dreist  und  anmaßend,1 2)  aber  reich 
und  üppig  gleich  der  wilden  Rose,  die  im  Dornengestrüppe  am  schönsten 
sich  entfaltet. 

Seitdem  man  in  Rom  das  erste  Bürgerhlut  fließen  gesehen  und 
sich  an  die  blutigen  Mordscenen.  eines  Marius  und  Sulla  gewöhnt  hatte, 
seitdem  Habsucht  und  Herrschsucht  allgemein  platzgriffen  und  kein  Mittel 
scheuten  zur  Erreichung  ihres  Zweckes,  seitdem  Männer  wie  Pompeius, 
Cäsar,  Antonius  und  Octavianus  durch  Genie  und  Reichthum,  unterstützt 
und  gehoben  durch  die  äußeren  Verhältnisse,  sich  zu  Gewaltherrschern 
aufwarfen  und  den  Übergang  aus  der  Republik  zur  Alleinherrschaft  begrün- 
deten, mussten  allerdings  die  Bemühungen  echter  Patrioten,  dem  unauf- 
haltsamen Strome  sich  entgegenzusetzen,  vergeblich  sein,  aber  diese  ge- 
waltige Umgestaltung  des  Staates  konnte  sich  nicht  bloß  durch  die  Schärfe 
des  Schwertes  und  den  Glanz  des  Goldes  vollziehen,  sondern  mehr  noch 
durch  die  Macht  der  Rede  und  die  Gewandtheit  der  Zunge,3)  was  uns 
die  Scharen  von  Rednern  beweisen,  die  in  dieser  wirren  Zeit,  nach  Ehre 
und  Ruhm  ringend,  diesen  auf  der  Rednerbühne,  sei  es  vor  dem  Volke, 
sei  es  in  Gerichten,  zu  erlangen  ihre  ganze  Kraft,  ihr  ganzes  Können  ein- 
setzten.4) Das  beweisen  auch  die  unsterblichen  Denkmale  Ciceronianischer 
Beredsamkeit,  mit  der  er  über  Richter  und  Mitbürger  herrschte  und  zum 
höchsten  Ruhme  gelangte,  die  berühmten,  tief  einschneidenden  Reden 
gegen  Catilina,  Verres  und  Antonius.5)  Freilich  unterlag  jetzt,  da  Treue  und 
Rechtlichkeit  geschwunden,  die  Kraft  des  Redners  gar  oft  der  Habsucht 
und  Bestechlichkeit  der  Richter,6)  oder  scheiterte  an  der  Willenlosigkeit  des 
Senates7)  und  der  Zügellosigkeit  des  Volkes.8)  Nicht  selten  auch  fand  die 
freie  Rede  ein  Hindernis  in  dem  Überrauthe  einzelner  Männer,  wie  des 
Tribunen  Metellus9)  oder  durch  Waffengewalt,  wie  in  der  Milonischen  An- 
gelegenheit,10) mehr  aber  noch  durch  die  lex  Pompeia,  welche  der  Bered- 
samkeit sozusagen  Zaum  und  Gebiss  anlegte,11)  indem  sie  der  Rede  eine 

1)  Tacit.  dial.  12. 

2)  Tacit.  dial.  40. 

3)  Cic.  pro  Murena  11.  24. 

-1)  Cic.  de  orat.  1.  4.  15;  Brut.  57.  207;  97.  332;  pro  Rose.  Am.  32.  89. 

5)  Tacit.  dial.  37. 

e)  Tacit.  dial.  19;  Cic.  p.  Quinct.  1;  div.  in  Caep.  3.  21;  p.  Cluent.  28.  75  ff. 

7)  Cic  p.  Mur.  25.  51;  p.  Flaceo  2.  4. 

s)  Cic.  p.  Plane.  4.  9. 

»)  Cic.  in  Pis.  3. 

10)  Cic.  p.  Mil.  15.  41;  de  opt.  gen.  orat.  4.  10;  Ascon.  arg.  or.  p.  Mil.  p.  41. 

Orelli. 

11)  Tacit.  dial.  38. 


abgegrenzte  Zeit  bestimmte  und  dem  Vertheidiger  drei  Stunden  zumaß,') 
während  früher  der  Redner  selbst  das  Zeitmaß  festsetzte  und  es  gerade 
zum  Lobe  gereichte,  wenn  einer  imstande  war,  den  ganzen  Tag  fortzu- 
reden,1 2) was  nicht  selten  als  Mittel  benützt  wurde,  um  eine  Beschlussfassung 
zu  verhindern,  weil  Senatssitzungen  und  Volksversammlungen  nicht  über 
Sonnenuntergang  hinaus  dauern  durften. 

Die  künstlerische  Einheit  der  Rede  musste  eine  Einbuße  erleiden 
durch  die  aufkommende  Sitte,  dass  in  einer  und  derselben  Causa  mehrere 
Sachwalter  sprachen,3)  was  sich  im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr  stei- 
gerte, so  dass  die  Zahl  der  Anwälte  von  vier  bis  auf  zwölf  wuchs.4)  Aller- 
dings lag  eben  darin  auch  wieder  ein  mächtiger  Sporn,  durch  glänzende 
Leistungen  einander  zu  überbieten,  und  hat  auch  hierin  wieder  Cicero, 
dem  in  der  Regel,  wie  in  der  Causa  pro  Murena,  pro  Balbo , pro  Sestio, 
die  Schlussrede  — peroratio  — zufiel,5)  die  herrlichsten  Muster  vollendeter 
Beredsamkeit  hervorgebracht. 

IV.  Periode.  Rom  unter  der  Kaiserherrschaft. 
Zeit  des  Verfalles  der  Beredsamkeit. 

Wie  sich  die  Beredsamkeit  nur  auf  dem  Wege  der  Freiheit  entwickeln 
konnte,  so  musste  sie  nothwendig  verfallen,  als  ihr  diese  Freiheit  entzogen 
wurde,  was  mit  dem  Übergange  der  Republik  in  die  Monarchie,  wenn  auch  nicht 
auf  einmal,  so  doch  sicher  geschah.  In  der  Freiheit  des  Staates  hatte  sie 
jene  herrlichen  Blüten  und  Früchte  hervorgebracht,  mit  dem  Untergange 
derselben  musste  sie  verwelken  und  ersterben.  Unter  Augustus  freilich 
waren  noch  die  alten  Formen  geblieben,  und  wir  finden  noch  in  Asinius 
Pollio6)  und  M.  Valerius  Messalla  Corvinus,7)  in  denen  der  alte  Römersinn 
noch  theilweise  fortlebte,  Vertreter  der  republikanischen  Beredsamkeit; 
aber  nichtsdestoweniger  wird  schon  unter  diesem  ersten  Kaiser  Gesetzgebung 
und  Rechtspflege  im  Sinne  der  Monarchie  organisiert,  die  Macht  der 
Magistrate  geschwächt  und  alles  dem  Dienste  der  Monarchie  unterworfen, 
und  so  mussten  mit  der  alten  Verfassung,  die  dem  freien  Manne  ein  immer 
größeres  Feld  rednerischer  und  politischer  Thätigkeit  geboten,  auch  die 

1)  Cic.  Brut.  69.  243  ; 94.  324;  Tacit.  dial.  19  u.  38. 

2)  Tac.  dial.  19. 

3)  Cic.  Brut.  57.  207  ff. 

4)  Ascon.  arg.  or.  pro  Scauro  p.  20.  Orelli. 

5)  Cic.  orat.  37.  130;  Brut.  51.  190. 

e)  Quint,  inst.  orat.  12.  6.  1;  Plin.  n.  h.  7.  30.  (31).  115;  Vellei.  2.  36.  Vgl.  H.  Meyer 
or.  rom.  fragm.  p.  487  ff. 

7)  Vellei.  2.  36;  Seneca  controv.  2.  12.  8;  Quint.  10.  1.  113;  12.  10.  11;  12.  11.  28: 
Tacit.  dial.  12;  17;  18;  21;  ann.  11.  6.  Vgl.  Meyer  frag.  p.  503  ff. 


Gelegenheiten  und  Stoffe  der  Beredsamkeit  schwinden.  Allerdings  war  diese 
noch  unentbehrlich  vor  Gericht  und  im  Senate  und  noch  immer  eine 
Macht;  aber  die  Hemmungen,  welche  sie  schon  früher  erfahren,  mussten 
immer  stärker  und  dauernder  werden,  seitdem  das  öffentliche  Leben,  aus 
dem  die  Beredsamkeit  ihre  Nahrung  gezogen,  immer  mehr  erlischt  und 
die  politische  Arbeit  in  die  Hände  des  Herrschers  übergeht.1)  Das 
Forum,  einst  die  Schaubühne  römischen  Geistes,2)  musste  verwaisen, 
seitdem  Klugheit,  Geist  und  Ansehen  aufgehört  haben,  politische  Waffen 
zu  sein;  die  Volksversammlungen,  dieser  mächtige  Sporn  des  Strebens,  die 
Mitbürger  für  seine  Ansicht  zu  gewinnen,3)  werden  immer  seltener  und 
bedeutungsloser;  die  Volksgerichte,  in  denen  Leidenschaften  und  Verbre- 
chen der  Großen  der  Beredsamkeit  reichen  Stoff  geboten,  immer  mehr 
eingeschränkt;4)  die  Staatsangelegenheiten  nur  im  Sinne  und  nach  dem 
Willen  des  Kaisers  besprochen,5)  den  dieser  durch  die  sogenannten  orationes 
principum  kundgibt.6)  Die  freie  Rede  selbst  wird  immer  mehr  gefährlich; 
darum  zieht  sie  sich  allmählich  aus  dem  öffentlichen  Leben  in  die 
Schule  zurück  und  bildet  sich  zu  jener  Schul-  und  Schauberedsamkeit  aus, 
die,  statt  wie  früher  durch  vollendete  Form  und  überzeugende  Gründe  auf 
die  Bestimmung  des  Willens  zu  wirken,  nur  mehr  auf  Effect  und  glanzvolles 
Gepränge  berechnet  ist,  bis  sie  unter  dem  Despotismus  der  folgenden  Kaiser 
ganz  verstummt.7) 

. Der  eigentliche  Tummelplatz  sind  jetzt  die  Centumviralgerichte , in 
denen  jedoch  nur  kleinliche  Privatstreitigkeiten  verhandelt  wurden,8)  während 
früher,  wo  alles  auf  dem  Forum,  alles  vor  den  Prätoren  verhandelt  wurde, 
diese  Gerichte  wenig  Bedeutung  hatten.9)  Geheime  Angebereien,  jenes  ekle 
Geschäft  der  Delatoren,  bringt  noch  Leben  in  die  gerichtlichen  Verhand- 
lungen, aber  gerade  sie  zeigen  klar  und  deutlich,  wie  tief  die  Zeit 
gesunken  war.10) 

Zum  Verfalle  der  Beredsamkeit  trugen  auch  vielfach  die  beengenden 
Verhältnisse  bei,  die  dem  Redner  jede  Begeisterung  benehmen  mussten. 
Während  er  früher  vor  reichbesetzten  Bänken,  einem  vollen  Gerichtshöfe, 

1)  Tacit.  dial.  38. 

2)  Cic.  Brut.  2.  6. 

3)  Tacit.  dial.  36. 

4)  Plin.  ep.  8.  14. 

ft)  Plin.  paneg.  75. 

6)  Tacit.  ann.  11.  25;  16.  27. 

7)  Tacit.  ann.  3.  65. 

s)  Plin.  ep.  2.  14. 

G Tacit.  dial.  38. 

io)  Tacit.  ann.  1.  74;  3.  25;  4.  30;  6.  7;  Suet.  Tib.  61;  Calig.  15;  Nero  10;  Dom. 
12;  Juv.  sat.  1.  33;  Seneca  de  benef.  3.  26. 


unter  den  Beifallsbezeugungen  der  Menge  redete  und  auf  dem  Forum 
angesehene  Männer,  Clientschaften,  Zunftgenossen,  selbst  Abgesandte  „von 
Landstädten  sich  drängten  und  bei  gar  manchen  Rechtsfällen  das  römische 
Volk  den  Richterspruch  gewissermaßen  als  seine  eigene  Angelegenheit 
betrachtete:1)  mussten  jetzt  die  engen  Gerichtsstuben,  in  denen  die  Processe 
abgemacht  wurden,  die  häufige  Unterbrechung  des  Richters,  der  zum  Ende 
drängt  oder  gegen  den  Willen  des  Sachwalters  keine  Beweisführungen  und 
Zeugen  zulässt,  die  Todtenstille  ringsumher  ohne  aufmunternden  Zuruf 
das  Feuer  der  Beredsamkeit  erlöschen  machen.2)  Und  wenn  sich  trotzdem 
viele  junge  Männer  hindrängten  zur  Rednerbühne,  so  war  es  diesen  nicht 
um  die  Sache,  nicht  um  die  praktische  Ausübung  des  Gesetzes,  sondern 
nur  darum  zu  thun,  mit  schönen  Phrasen,  die  sie  in  der  Rhetorschule 
gehört,  zu  glänzen  und  sich  bewundern  zu  lassen,  zu  welchem  Zwecke 
sie  oft  Scharen  von  bezahlten  Beifallsklatschern  mitbrachten;3)  und  man 
rechnete  es  sich  als  Verdienst  und  Ehre  an,  in  leichtfertigen  Redensarten 
und  völliger  Ungebundenheit  der  Rede  sich  wie  Schauspieler  zu  geberden, 
so  dass  man  über  sie  das  schmähliche  Witzwort  im  Munde  führte:  Die 
Vorträge  der  Redner  seien  nur  noch  zierlich,  desto  beredter  aber  seien 
die  Tänze  der  Schauspieler.4)  So  musste  bald  der  Name  eines  orator  im 
wahren  Sinne  schwinden  und  an  dessen  Stelle  der  eines  advocatus  und 
patronus  treten5)  und  Ciceros  trübe  Ahnungen  nur  zu  bald  sick  erfüllen.6) 

Einen  noch  schlimmeren  Einfluss  übten  die  Rhetorschulen  und  das 
eingewanderte  Sittenverderbnis.  Schon  unter  Tiberius  nehmen  die  lateini- 
schen Rhetorschulen  immer  mehr  überhand  und  verderben  das  gesunde 
Urtheil,  erniedrigen  die  Redekunst,  stürzen  sie  von  ihrem  königlichen 
Throne  und  machen  sie  zu  einem  reinen  Handwerke.7)  Statt  wie  früher  im 
Leben  fürs  Leben  zu  lernen,  strömen  die  Jünglinge  scharenweise  den 
schamlosen  Rhetorschulen  zu,8)  von  denen  der  Verfasser  des  Dialogus 
behauptet,  es  sei  schwer  zu  sagen,  ob  der  Ort  selber,  oder  die  Mitschüler, 
oder  die  Art  des  Lernens  die  Geister  mehr  schädige.9)  Diese  Rhetoren 
sind  es,  denen  Petronius10)  vorwirft,  dass  sie  die  Beredsamkeit  entnervten 


1)  Tacit.  dial.  39;  Cic.  Brut.  84.  290. 

2)  Tacit.  dial.  39. 

3)  Plin.  ep.  2.  14. 

4)  Tacit.  dial.  26.  Vgl.  Quint,  inst.  or.  11.  3.  57;  10.  1.  116. 

5)  Tacit.  dial.  1. 

e)  Cic.  Tusc.  2.  2.  5;  de  oft  2.  19.  67;  Brut.  76.  266  ; 96.  329  ff. 

7)  Tacit.  dial.  32. 

8)  Cic.  de  or.  3.  24.  94. 

9)  Tacit.  dial.  35. 

10)  Petron.  sat.  1.  2. 
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und  zugrunde  richteten,  von  deren  yerkehrten  Übungen  Quintilian1)  die 
Ausartung  der  gerichtlichen  Beredsamkeit  herleitet  und  nicht  ohne  Grund 
behauptet,  dass  sie  Unwahrheit  und  Übertreibung  beförderten.  Hier  hielten 
sie  Declamationen  und  übten  in  Behandlung  rein  erdichteter  Streitfragen, 
die  nicht  mehr  als  Vorbereitung  zur  gerichtlichen  Praxis,  sondern  als  loses 
Spiel  der  Phantasie  betrachtet  wurden,2)  Stimme  und  Zunge3)  in  den 
Suasorien  und  Contraversen,  zu  denen  der  Stoff  aus  dem  genus  delibera- 
tivum  oder  iudiciale  genommen  wurde,4)  ohne  praktischen  Zweck;  da  ja  die 
Beredsamkeit  dem  öffentlichen  Leben  längst  entrückt  war,5)  und  deren 
ganz  unnatürliche  Erfindung,  abgeschmackte  Verwicklung  und  verführeri- 
scher Inhalt6)  nur  auf  rauschenden  Beifall  berechnet  war.7)  Der  Geschmack 
der  Zeit  selbst  war  ein  völlig  anderer  geworden.  Das  Einfache  und  Natür- 
liche gilt  als  geistlos;8)  schimmernd  muss  die  Rede  sein,  reich  an  farben- 
prächtigen Gedanken,  rhetorischen  Figuren  und  poetischen  Wendungen,9) 
will  man  den  Beifall  des  verdorbenen  Publicums  gewinnen.  Die  ganze 
Aufmerksamkeit  und  Sorgfalt  ist  daher  der  kunstvollen  Form  zugewendet, 
der  Inhalt  und  praktische  Zweck  gänzlich  vernachlässigt. 

Hatte  die  Beredsamkeit  in  der  Zeit  der  Republik,  wo  das  Interesse 
für  das  Gemeinwesen  alles  beherrschte,  nothwendig  eine  politische  Tendenz, 
so  musste  diese  unter  den  neuen  Verhältnissen  gänzlich  schwinden , seitdem 
der  Imperator  mit  seinem  allmächtigen  Willen  alles  lenkt  und  beherrscht, 
und-  an  die  Stelle  des  freien  Wortes  musste  sclavische  Schmeichelei  und 
kriechendes  Wesen  treten,10)  welches  sich  im  Panegyrikus  ausspricht,  in 
jenen  Lob-  und  Schmeichelreden  zu  den  Geburtstagen,  Vermählungsfesten, 
Thronbesteigungen  und  Siegesfeierlichkeiten  der  Fürsten,  zur  Verkündigung 
und  Verherrlichung  ihrer  Vorzüge  und  Thaten,  wie  denn  überhaupt,  nachdem 
man  sich  einmal  an  die  Launen  des  Herrschers  gewöhnt  hatte  und  den 
Despotismus  als  unabänderliche  Thatsache  betrachtete,  die  Zeit  durch  ent- 
würdigende Schmeichelei  und  Heuchelei  so  verpestet  war,  dass  die  Vor- 
nehmsten der  Stadt,  die  das  Consulat  und  die  Prätur  bekleidet  hatten, 
wetteifernd  um  die  Gunst  des  Herrschers  buhlten,  so  dass  schon  Tiberius, 


1)  Quint,  inst.  or.  2.  1.  2;  5.  12.  23;  6.  prooem.  3;  8.  6.  76. 

2)  Quint,  inst.  or.  2.  10;  5.  12.  17;  5.  13.  59;  7.  1.  41;  7.  2.  54. 

3)  Tacit.  dial.  31. 

4)  Tacit.  dial.  35;  Quint,  inst.  or.  2.  4.  25;  3.  5.  8. 

5)  Quint  inst.  or.  2.  10.  7. 

e)  Tacit.  dial.  35;  Quint,  inst.  or.  2.  10.  5;  9.  2.  77. 

7)  Quint,  inst.  or.  4.  2.  37. 

8)  Quint,  inst.  or.  2.  5.  11;  8.  prooem.  24. 

»)  Quint,  inst.  or.  8.  prooem.  25;  9.  3.  1. 

io)  Tacit.  ann.  1.  1;  1.  2. 
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der  doch  ein  Feind  der  Volksfreiheit  war,  wenn  er  die  Curie  verließ,  aus- 
zurufen pflegte:  0 die  Sclavenseelen ! „O  homines  ad  servitutem  paratos.” 1 2) 

Das  erste  Jahrhundert  der  Kaiserzeit  hatte  wohl  noch  einzelne  beach- 
tenswerte Männer  aufzuweisen,  wie  Quintilian,  der  nur  von  dem  Wieder- 
aufleben moralischer  Gesinnung  Heil  zu  hofien  wagt  und,  wie  einst  der 
alte  Cato,  von  dem  Redner  verlangt,  dass  er  vir  bonus  dicendi  peritus  sei,*) 
die  Beredsamkeit  selbst  als  scientia  bene  dicendi  auffasst,3)  und  Tacitus, 
der  in  seinem  Dialogus  gegen  die  Richtung  der  Zeit  anzukämpfen  sucht 
. und  auf  die  classischen  Muster  der  Beredsamkeit  hinweist,  aber  sie 
konnten  kein  Gehör  finden,  denn  die  Zeit  war  zu  entartet  und  die  Frei- 
müthigkeit  der  Rede,  weil  zu  gefährlich,  gänzlich  geschwunden.4)  Wer 
noch  sprechen  will,  muss  seine  Gedanken  verhüllen,  wer  sich  den  Zeitver- 
hältnissen nicht  fügen  will,  muss  schweigen.5)  Der  römische  Staat  selbst  war 
ein  ganz  anderer  geworden.  Der  alte  echt  römische  Geist  war  längst 
geschwunden,  seitdem  durch  die  Aufnahme  der  italischen  Bundesgenossen 
und  fremder  Nationalitäten  der  Bürgerkreis  immer  mehr  sich  erweitert 
hatte  und  die  Civität  nicht  mehr  an  die  Geburt  geknüpft  war.  Durch  diese 
fremden  Elemente,  die  kein  römisches  Bewusstsein  hatten,  hörte  er  auf, 
ein  national  geschlossener  zu  sein,  und  wurde  ein  kosmopolitischer,  ein 
Staat  nach  modernen  Begriffen. 

Die  Sittlichkeit,  der  einzige  Halt  eines  jeden  Staates,  war  längst 
geschwunden,6)  das  Familienleben  untergraben,7)  die  Erziehung  entartet, 
der  religiöse  Glaube  geschwunden,8)  der  Patriotismus  zu  Grabe  gegangen.9) 
Während  nämlich  in  der  guten  alten  Zeit  die  Mutter  mit  ängstlicher 
Sorgfalt  über  die  Erziehung  wachte  und  mit  strenger  Gewissenhaftigkeit 
alles  fernegehalten  wurde,  was  gegen  Sitte  und  Anstand  verstieß,10)  so 
dass  Cato  sich  äußerte,  er  habe  sich  vor  seinem  Sohne  im  Reden  gehütet, 
wie  vor  einer  Vestalin,11)  und  Verletzungen  dieser  Rücksichten  mit  öffent- 
lichen Ehrenstrafen  von  Seite  des  Censors  geahndet  wurden,12)  war  jetzt  die 
Erziehung  in  die  Hände  griechischer  Mägde  übergegangen,  deren  verkehrtes 

x)  Tacit.  ann.  3.  65. 

2)  Quint,  inst.  orat.  12.  1;  1.  prooeni.  18;  2.  15.  1 ff. 

3)  Quint,  inst.  orat.  2.  15.  38. 

4)  Tacit.  dial.  27. 

5)  Tacit.  ann.  3.  65. 

6)  Tacit.  dial.  29. 

7)  Friedländer,  Sittengeschichte  Roms,  2.  Aufl.  1.  Bd.  S.  309  ff. 

s)  Horaz  carm.  1.  35.  33  — 38. 

9)  Tacit.  dial.  28;  Sallust.  Cat.  2.  u.  3;  Liv.  praef. 

10)  Ju renal  sat.  14.  44—49.  Cic.  de  off.  2.  13.  46. 

xi)  Plut\  Cat.  mai.  20.  8. 

12)  Plut.  \Cat.  mai.  17. 
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Geschwätz  und  Sittenlosigkeit  von  vornherein  auf  das  zarte  Gemüth  des 
Kindes  einen  dauernd  schlechten  Einfluss  üben  musste,1)  oder  Sclaven 
anvertraut,  die,  ohne  geistige  Befähigung  und  sittliche  Haltung,2)  dem 
Muthwillen  und  der  Ausgelassenheit  ihrer  Zöglinge  freien  Spielraum  ließen3) 
oder  wohl  gar  die  früh  erwachten  Leidenschaften  derselben  unterstützten, 
um  sich  die  Gunst  ihres  späteren  Gebieters  zu  sichern,  daher  schon  Cicero 
mit  Recht  darüber  klagt,  dass  in  seiner  Jugendzeit  ein  Umsturz  der  alten 
Zucht  und  Sitte  eingetreten  sei,4)  und  Quintilian  die  Ursachen  des  einrei- 
ßenden Verderbens  in  der  vernachlässigten  Erziehung  findet.5)  War  so  der 
Knabe  von  frühester  Jugend  an  Üppigkeit  und  Weichlichkeit  gewöhnt,  so 
übten  einen  noch  schlimmeren  Einfluss  die  aufregenden  Schauspiele  und 
Possen,  nach  denen  das  sittlich  verkommene  Volk  wie  nach  dem  täglichen 
Brot  begehrte  — panem  et  circenses 6)  — worin  das  Familienleben  herabge- 
würdigt und  die  frechsten  Scenen  aufgeführt  und  beklatscht  wurden.7)  Durch 
diese  und  noch  viel  schlimmere  Leidenschaften  mussten  alle  tüchtigen, 
ehrenhaften  Bestrebungen  schwinden  und  ersterben.8) 

Rom,  diese  mächtige  Beherrscherin  des  Erdkreises,  ist  von  der  schwin- 
delnden Höhe  herabgestürzt,  einem  Adler  vergleichbar,  der,  die  Flügel  zu 
kühnem  Fluge  erhoben,  hoch  über  der  Erde  schwebt  und  nun,  vom  Pfeile 
getroffen,  todesmatt  am  Tiberstrome  sitzt.  Seines  alten  politischen  und 
kriegerischen  Ruhmes  nicht  mehr  würdig,  geht  es  in  der  Leitung  des 
Staates,  wie  im  Leben  und  in  der  Wissenschaft  rasch  und  unaufhaltsam 
dem  Ende  zu  und  begräbt  in  seinem  Schutte  das  nationale  Werk  der 
Beredsamkeit. 

' j)  Tacit.  dial.  29. 

2)  Suet.  Claud.  2;  Nero  6. 

3)  Plaut.  Bacchid.  3.  3.  36  — 42. 

4)  Cic.  de  orat.  1.  1.  3.  / 

5)  Quint,  inst.  or.  1.  2.  6. 

s)  Juv.  sat.  10.  78  — 81. 

7)  Ovid  Trist.  2.  497—502. 

s)  Tacit.  dial.  29. 


6.  K.  Hofbuchdruckerei 


Jo».  Feiohtinger’a  ICrben  in  Linz. 
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A.  Pichler’s  Witwe  & Sohn,  Bucbhandlnng  für  pfidagog.  Literatur  n.  Lahrfnittel- Anstalt. 


Instructionen 

für  den 


Memclt  an  flea  GymasiiB. 


1884.  26  Bog.  Geh.  4 M. 
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Die  classischen  Sprachen  (87  Seiten).  Orthoepie 
und  Orthogi  aphie  — Das  Übungsbuch  — Übungen 
im  Übersetzen  ine  Lateinische  — Häusliche  Über- 
setzungs-Aufgaben — Compositionen  — Das  Me- 
morieren — Vertheilung  und  Auswahl  des  Stoffes  — 
Lateinische  Sjrotax  — Methode  der  Behandlung  — 
Stilistisches  — Allgemeine  Grundsätze  der  Behandlung 
der  lateinischen  und  griechischen  Autoren:  Zweck 
der  Leotüre  — Präparation  des  Schülers  — Die  Er- 
klärung in  der  Schule — Übersetzung  — Memorieren 
— Repetitionen  — Extemporierte  und  cursoriscbe 
Lectüre  — Die  grammatisob-stiiistische  Seite  des 
Latein-Unterrichts  im  Ober-Gymnasium  — Die  grie- 
chische Grammatik  im  Unter-Gymnasium  — Die 
grammatisoh-stilistische  Seite  des  griechischen  Un- 
terrichts im  Ober-Gymnasium. 


Deutsche  Sprache  (43  Seiten)  Aufgabe  des  gram- 
matischen Unterrichts  — . Behandlung  des  Stoffes  — 
Lectüre  — Schriftliche  Aufsätze. 


Geographie  (17  Seiten).  Eiuleitung  — Orientierung 
— Das  Messen  — Plan  des  Wohnorts,  Karte  der 
Umgebung  — Die  Auffassung  der  fernen  Dinge  — 
Lehrgang,  Karte  und  Lehrbuch  — Elementarkennt- 
nisse  aus  der  allgemeinen  und  politischen  Geographie, 
Einübung  im  Kartenlesen  und  Kartenzeichner:  — 
Specielle  Geographie. 


Geschichte  (38  Seiten).  1.  Aufgabe  und  Ziel  des 
geschichtlichen  Unterrichts  — 2.  Abstufung  des  hi- 
storischen Unterrichts  — S.  Auswahl,  Gliederung  und 
Behandlung  deB  historischen  Lehrstoffes  — 4.  Caltur- 
geBcbichte  — 6.  Chronologie  — 6.  Der  historische 
Unterricht  in  seinem  Verhältnis  zum  geographischen 
— 7.  Lehrverfahren. 


Dathematik  (78  Seiten).  Arithmetik,  Geometrie 
Besondere  Bemerkungen. 


Naturgeschichte  (24  Seiten).  Zoologischer,  bota- 
nischer, miueralogischer  Unterricht  — Lehrverfahren 
— Die  naturbistorisebe  Lehrmittelsammlung. 


Physik  (52  Seiten).  Allgemeine  Bemerkungen.  Auf- 
gabe des  physikalischen  Unterrichts  — Lehrvorgang 
— Prüfen  — Auswahl  und  Vertheilung  des  Lehr- 
stoffes. — Besondere  Bemerkungen. 

Die  Bevieion  der  österreichischen  Gymnasiallehr- 
pläne iBt  der  preuOischen  bald  nachgefolgt.  Aach  in 
jenem  Staate  hat  eich  herausgestellt,  dass  in  manchen 
Punkten  das  Ziel  zu  weit  gesteckt  war.  Ebenso  hat 
man  sich  dort  zu  Ergänzungen  und  Erneuerungen 
▼erstanden,  welche  der  Gang  und  Fortschritt  der 
'Wissenschaft  selbst,  besonders  auf  dem  Gebiete  der 
Geographie  und  Naturwissenschaft,  fordert. 

Ein  besonderes  Interesse  gewinnt  nun  dies  Buch 
der  Instructionen  durch  die  ziemlich  eingehenden 
didaktischen  Weienngen,  welche  allein  für  das  la- 
teinische und  griechische  Gebiet  S.  32  bis  118  um- 
fassen. Sie  sind  für  die  Bedürfnisse  des  angehenden 
Lehrers  bestimmt,  der  trotz  der  theoretischen  Aus- 
bildung in  Pädagogik  und  Didaktik  der  ooncreten 
Lehraufgabe  oft  ratblos  gegenübersteht.  Aus  diesem 
Grunde  ist  oftmals  ziemlich  weit  ins  Detail  gegangen  : 
das  Gebiet  des  Elementarunterrichts,  aber  anoh  die 
Behandlung  der  Grammatik  überhaupt,  ferner  die  Be- 
handlung der  zu  lesenden  Schriftsteller  haben  zu 
speciellen  Instructionen  Anlass  gegeben,  welche  dem 
Lehrer  bestimmt  den  Weg  zeigen  sollen,  „wo  eipe 
Abweichung  ein  Übel  wäre“.  Es  ist  auch  wohl  ein 
bewährter  Vorgang  empfohlen,  der  nur  eine  Art  an- 
gibt, wie  man  es  auch  machen  kann.  Da,  wo  die 
Gefahr  einfachen  Experimentierens  weniger  zu  be- 
fürchten ist,  begnügen  sich  die  Instructionen  mit  der 
Bezeichnung  der  wichtigsten  Gesichtspunkte.  Schon 
um  dieses  Theiles  willen,  der  entschieden  von  er- 
fahrenen Schulmännern  bearbeitet  nnd  redigiert  ist, 
können  wir  die  Instructionen  empfehlen. 
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Instruction! 

für  den 


.-•inar 


fiebt  ai  den 


1885.  24  Bog.  geh.  M.  3.60. 


Dentsche  Sprache  (25  Seiten). 

Unterricht  — Orthographische  Übungen  — 
Sprechen,  Vortragen  — Schriftliche  Anlsätze. 
Französische  Sprache  (27  Seiten).  An 
— Formenlehre  — Einübung  der  Formen 
liehe  Arbeiten  — Vocabellernen  — Memorie 
Becitieren  — Correctur  der  Arbeiten  und 
- trole  — Leotüre. 


Englische  Sprache  <11  Seiten).  Aussprache 
Lesen  — Grammatik  — Correctur  der  Arbeiten 
Lectüre  — Memorieren  und  Becitieren  — Sprecfa 
Übungen  --  Literarische  Kenntnis. 

Geographie  (50  Seiten).  Anfgabe  gnd  Glie 
dee  geographischen  Unterrichts  — Die  eigene 
gebung  — Die  Übungen  bei  jedem  geographische 
Unterriobte  — Erweiterung  des  Gesichtskreises 
Der  Globus  und  die  Planigloben  — Physikalisch 
Erscheinungen  — Pflanzen  und  Thiere  — Der  Mens 

— Beschränkung  der  physikalischen  und  naturhiato- 
rischen  Beigaben. 

Geschichte  (22  Seiten).  Wesen  nnd  Ziel  des 
sehichtlk-hen  Unterrichts  — Lehrplan  und  Stund 
auetnase  — Auswahl  und  Vertheilung  des  Lehr 

— Das  Prüfen  — Das  chronologische  Mdment  - 
biographische  Moment  — Die  innere  politisch 
Bchichte  — Die  Cnlturgeschichte  — Verhältuh 
historischen  znm  geographischen  Unterrioht. 

Mathematik  (31  Seiten).  Wesen  und  Ziel  des 
thematischen  Unterrichts  — Lehrvorgang  — Pr 

— Hausaufgaben  — Schulanfgaben  — Lebr- 
Ühungsbnch  — Besondere  Bemerkungen. 

Naturgeschichte  (20  Seiten).  Unterstufe:  Sy 
■ tische  oder  iuductive  Lehrmethode.  — ~ 
Wissenschaftliche  Behandlung  der  Naturgesoh 

— Lehrmittel. 

Physik  (43  Seiten).  Aufgabe  des  physikalischen  Un 

terrichts  — Die  experimentelle  Seite  des  Untenic 

— Mathematische  und  verwandte  Beziehungen 
Beachtung  des  Geschichtlichen  — Form  dee  Unt 
richte. 


Chemie  (24  Seiten).  Die  experimentelle  Behao 
des  Lehrstoffes  — Auswahl  und  Begrenzung  des  Lei 
Stoffes  — Vertheilung  des  Lehrstoffes  auf  die  ein- 
zelnen Classen. 


Geometrie  nnd  geometrisches  Zeichnen  (20  Seite 
Anfgabe  des  Unterrichts  — Verhältnis  des  geometi 
sehen  Zeichnens  zur  Geometrie  — Frageatellen 
Prüfen  — Definitionen  — Beweise  — Bewe 
Aufgaben  — Geometrisches  Zeichnen  — Leb 
Darstellende  Geometrie  (21  Seiten).  Aufg 
Unterrichts  — Prüfen  — Modelle  — Aufgaben 
Zeichenübungen  — Körperformen  — Kegelachnit: 
liDieu  — Schattenconstructionen  — Centrale  ~ 
jection. 

Freibandseiebnen  (11  Seiten). 


Weisungen 

zur  Führung  des  Schi 

an  den 

Gymnasien  in  Österreich. 

1885.  7 Bog.  geh.  1 


Inhalt:  1 Claasenhnch  — 8.  V« 

setzungaprüfungen,  Wiederholungapi 

mestralzengnisae  — 4.  Maturitätsprüfungen 

Lehrer  im  Allgemeinen  — 6.  Der  "r- 

7.  Der  Dlrector  — 8. 


nnd  ' 
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